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CHARLES DICKENS 


1 Eine Waverly-Eule ist immer höflich, 
selbst zu Leuten, die ihr absolut 
fremd sind 


Tinsley Carmichael warf noch einen Blick zurück auf den 
glitzernden Hudson River. Das orangefarbene 
Wasserflugzeug ihrer Familie erhob sich soeben dröhnend in 
den azurblauen Himmel und machte es fix: Sie war wieder 
zurück, auf der \Waverly-Akademie, diesem exklusiven 
Internat im Staat New York, aus dem man sie im letzten 
Herbst rüde rausgeworfen hatte. Wie ein Blitzlichtgewitter 
klang das Klick-Klick ihrer Bleistiftabsätze auf den Stufen 
von Haus Dumbarton, und Tinsley konnte die Blicke ihrer 
Mitschülerinnen spüren, die von oben aus den 
Wohngruppenfenstern auf sie herabspähten. Sie schüttelte 
ihre violettschwarzen Haare, drehte ihren Fans die 
Schokoladenseite ihres Gesichts zu und rüstete sich schon 
auf ihre gierigen Fragen: Oh mein Gott, wo hast du 
gesteckt? Wie kommt’s, dass du wieder da bist? Hatte man 
dich nicht rausgeschmissen? Warst du auf Reha? Stimmt es, 
dass du damit gedroht hast, Stansfield abzufackeln? Und 
schließlich: Warum hast nur du Ärger bekommen und Callie 
und Brett nicht? 

Tinsley wollte alles abstreiten und zugleich die 
Gerüchteküche richtig schüren. Besonders bereitwillig wollte 
sie die Theorie unterstützen, sie hätte den Kopf für Callie 
und Brett hingehalten, nachdem alle drei mit E erwischt 
worden waren. Das war am Ende ihres zweiten Highschool- 
Jahres gewesen. Ihre zwei besten Freundinnen würden mehr 
als nur geschockt sein, sie wiederzusehen. Mit keiner von 
beiden hatte Tinsley während des langen Sommers 
gesprochen, und sie hatte keinen blassen Schimmer, warum 
ausgerechnet sie und nur sie wegen des »Vorfalls« der 


Schule verwiesen worden war. Es sei denn, eine der beiden 
anderen hatte sie verpfiffen. Aber nachdem dieser Sommer 
- und was für ein phänomenaler Sommer - nun vorüber und 
sie wieder aufgenommen war, war Tinsley großzügig 
gestimmt. Sie war bereit, zu vergeben und zu vergessen, 
solange Callie und Brett sich ausgiebig und überschwänglich 
bei ihr entschuldigten und ihr angemessen in den Hintern 
krochen. 

Die gepflegten efeubewachsenen Gebäude und ins 
gewellte Grün gebetteten Sportanlagen ließen die Waverly- 
Akademie wie eine Bilderbuchversion des Brown- oder 
Princeton-College aussehen. Als Tinsley die Korridore von 
Dumbarton entlang auf Zimmer 303 zustöckelte, stiegen ihr 
der Kokosduft von Callies Bumble & Bumble Conditioner und 
ihr Babyparfüm Le Petit Prince in die Nase, die sich mit dem 
abgestandenen Mief von Parliament-Zigaretten mischten. 
Sie lächelte bei der Vorstellung, was gleich passieren würde: 
Sie würde in ihr Dreibettzimmer spazieren und sich auf ihr 
altes Bett werfen, wie sie es immer getan hatte, wenn eine 
lange, öde Vorlesung in Hunting Hall durchgestanden war 
oder die Mathestunde bei Mr Farnsworth. Callie würde ihren 
kleinen rosigen Mund aufsperren und etwas Cooles von sich 
geben wollen, aber die Worte würden ihr im Hals stecken 
bleiben. Brett würde verwundert und erstaunt und völlig 
sprachlos sein. Dann würden beide Mädchen wie kleine 
Ferkel quieken und Tinsley ihre schlanken Arme um den Hals 
schlingen. Nun, so ungefähr stellte Tinsely es sich 
zumindest vor. 

Sie schob sich die weiße Kunststoff-Fliegerbrille ins Haar 
und rückte ihre Hobo-Tasche aus Naturleder zurecht. Chiedo 
hatte sie für sie angefertigt, während sie in der Nähe von 
Kapstadt auf Safari gewesen waren. Die Erinnerung an den 
Sommer in Südafrika löste ein Kribbeln in ihrer Brust aus - 
die Partys in CapeRave mit Chiedo und seinen Freunden, der 
Sonnenaufgang über dem Tafelberg und Wo ich war, würde 
ich nicht hin zurückkehren, der eindringliche 


Dokumentarfilm über die Menschen in Südafrika, den sie 
und ihr Vater im Lauf des Sommers gedreht hatten. Sie 
berührte ihre Halskette aus Haifischzähnen (auch von 
Chiedo, dem süßen Chiedo), warf das lange, glänzend 
schwarze Haar über die Schultern und riss die Tür zu ihrem 
alten Zimmer auf. Trara! 

Das Schweigen, das sie erwartet hatte, war verblüffte 
Sprachlosigkeit - und nicht die Wo-zum-Teufel-stecktenalle- 
Stille, die sie jetzt umfing. Wo zum Henker waren die 
Mädels? Tinsley blickte sich um: Durch das große 
Flügelfenster sah sie den glitzernden Hudson River, auf 
Bretts Kommode stand ihr blau-weißes Strandbild von 
Nantucket, der Boden neben Callies Bett war übersät mit 
leeren Cola-light-Dosen und der Aschenbecher auf der 
Fensterbank quoll über vor Parliament-Kippen. Aber von 
Callie und Brett keine Spur. 

Tinsley kräuselte die Nase, denn sie bemerkte einen Duft, 
der ihr nicht vertraut vorkam - konnte es sich um White 
Petals handeln, die billige Chanel-Imitation, die den ganzen 
Greenmarket Square in Kapstadt verpestet hatte? Sie folgte 
dem Geruch bis zu einem Schwall ungezähmter brauner 
Locken, die seitlich aus ihrem alten Bett quollen. /n ihrem 
Bett lag tatsächlich ein Mädchen! Das Mädchen rührte sich 
im Schlaf. Tinsley versetzte dem auf antik getrimmten 
Eichen-Bettgestell einen Tritt mit ihrem hochhackigen 
Absatz. »Wer bist du?«, blaffte sie. 

»Ich bin Jenny.« Das Mädchen setzte sich ruckartig auf. Ihr 
Blick glitt erschrocken durch das Zimmer und ihre lächerlich 
riesigen Titten hüpften. »Und wer bist du?« 

Tinsley warf ihre Tasche am Fußende des Bettes auf den 
Boden. Ihre Nase war immer noch angeekelt gerümpft. 
Eindeutig: White Petals. »Wo sind Callie und Brett?« 

»Die -« Das Mädchen rieb sich die großen braunen Augen. 
»- die waren gerade eben noch hier. Wie viel Uhr ist es?« 

»An der Zeit, dass du aus meinem Bett verschwindest«, 
verkündete Tinsley kühl. 


Jenny schüttelte den Kopf, um die Schläfrigkeit zu 
verjagen. Das auffallende, hochgewachsene Mädchen, das 
vor ihr stand, trug ein ärmelloses Oberteil mit weiß-aufweiß 
eingewebtem Blattmuster und darunter keinen BH. Jenny 
starrte neidisch auf ihre gebräunten Schultern und die 
Umrisse ihrer runden, kecken Brüste. Was würde sie nicht 
alles geben, um so ein Top tragen zu können. Das Mädchen 
hatte lange schwarze Haare und unwahrscheinlich blaue - 
fast violette - Augen. Moment mal... ihr Bett? 

»Du bist Tinsley!«, quietschte sie etwas zu übertrieben 
und wippte aufgeregt auf der Matratze, bis ihr einfiel, dass 
sie ja das weiche, superdünne Constance-T-Shirt anhatte, 
das sie gerne zum Schlafen anzog. Ihre übergroßen Brüste 
waren durch die Wipperei heftig in Bewegung geraten, und 
sie hoffte inständig, sie würden nicht völlig unmöglich 
aussehen. 

»Ich kann mich nicht an dich erinnern.« Tinsley 
verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle sie andeuten, 
dass Jenny ihre Titten lieber verstauen solle, ehe sie damit 
einen Außenstehenden ernsthaft verletzte. 

»Ich bin neu. Vom Constance Billard.« Jenny deutete auf 
die Großbuchstaben, die auf ihrem T-Shirt prangten, und 
dann fielen ihr wieder ihre Brüste ein. »In New York«, setzte 
sie hoffnungsvoll hinzu, als könne ihr die Tatsache, dass sie 
aus Manhattan kam, mehr Glaubwürdigkeit oder zumindest 
einen Hauch von Coolness verleihen. 

»Ich weiß, wo das Constance Billard ist«, sagte Tinsley 
unwirsch, während ihr die weiße Fliegerbrille über die Stirn 
rutschte und perfekt auf ihrer kleinen gebräunten, 
neckischen Nase zum Sitzen kam. 

Jenny spürte Tinsleys intensiven, kritischen Blick durch die 
getönten Gläser. Seit dem vergangenen Abend, als Dekan 
Marymount die Rückkehr von Tinsley nach Waverly 
angekündigt hatte, war ihr bei dem Gedanken unwohl 
gewesen, dieses Mädchen kennenzulernen. Aber jetzt, wo 
Tinsley vor ihr stand, fand Jenny dieses Mädchen noch viel 


einschüchternder, als sie es sich vorgestellt hatte. Und mit 
der sollte sie in einem Zimmer leben? 

»Was dagegen?«, fragte Tinsley und öffnete ihre coole, 
extra auf abgetragen gestylte Ledertasche, um eine 
Nelkenzigarette hervorzuziehen. 

Jenny schüttelte den Kopf und hielt Tinsley das 
Spaßfeuerzeug aus Chinatown hin, mit dem sie immer die 
Apfel-Zimt-Kerze neben ihrem Bett anzündete. 
»Morgenstund hat Pot im Mund, was?« 

»Das ist kein Pot.« Tinsley schob die Sonnenbrille wieder 
ins Haar. »Okay - in welcher Klasse bist du?« 

»In der zehnten.« 

Tinsley blies einen Rauchring wie die Raupe in Alice im 
Wunderland, und Jenny erinnerte sich an etwas, das Sam 
gesagt hatte, der Junge im Zug, als sie zum ersten Mal von 
New York hierher gefahren war. Er hatte erzählt, dass Tinsley 
auf Partys ins Bard College ging. Sie erinnerte sich auch an 
die Gerüchte, dass Easy und Tinsley letztes Jahr hinter 
Callies Rücken was am Laufen gehabt hatten. Jenny konnte 
sich mühelos vorstellen, dass die Jungs ganz verrückt nach 
Tinsleys glatten braunen Schultern und ihren violetten 
Augen waren - und dass die Mädchen sie aus demselben 
Grund hassten. Jenny hätte Tinsley garantiert auch gehasst, 
wenn sie sich von ihr nicht so eingeschüchtert und 
gleichzeitig so stark angezogen gefühlt hätte. 

»Du bist also die Neue hier.« Tinsley betrachtete Jenny, als 
sei sie ein exotischer Fummel, der entweder ein heißer Fund 
oder bei näherem Hinsehen doch nur geschmacklos war. 

»Ja. Callie und Brett sind super«, erwiderte sie mit einem 
grenzwertigen Quieken. Sie hoffte, der neuen 
Zimmergenossin zu signalisieren, dass sie jetzt alle zur 
selben Brut gehörten. Immerhin hatte sie sich mühelos mit 
Callie und Brett angefreundet. Na ja, fast mühelos. Von 
Callie war sie mehr oder weniger bestochen worden, dem 
Disziplinarausschuss weiszumachen, Easy Walsh hätte sie, 
Jenny, und nicht seine Freundin Callie besucht, als er am 


zweiten Schultag nachts in ihrem Zimmer erwischt worden 
war. Schließlich hatte Easy die ganze Schuld auf sich 
genommen, und ein Teil von Jenny bildete sich ein, das hätte 
vielleicht, ganz vielleicht etwas mit ihr zu tun. 

Sie schwang die Füße unter ihrer kratzigen babyblauen 
Wolldecke hervor und lief zu ihrem antiken 
Eichenschreibtisch. Dort schnappte sie sich eine Flasche 
Pantene-Pro-V-Haarpflege gegen krauses Haar und spritzte 
sich eine Portion Mousse in die Handfläche. Es machte ein 
leises furzendes Geräusch und Jenny unterdrückte einen 
unbehaglichen Aufschrei. Dann wandte sie sich dem Spiegel 
zu, glättete ihre langen braunen Locken und war froh, dass 
sie wenigstens keine peinlichen Morgenpickelchen um die 
Nasenfügel hatte. 

»Also -« Mit frisch geglättetem Haar drehte sie sich um. 

Aber alles, was sie sah, war die Bewegung der Tür. Heftig 
knallte sie ins Schloss und unwillkürlich wich Jenny einen 
Schritt zurück. Hallo, das war doch kein richtiger Furz 
gewesen! 

Vor dem Flügelfenster verfärbten sich die ersten Blätter 
goldgelb und rot und der Hudson River floss ruhig dahin und 
schimmerte in der Morgensonne. Ein unbehagliches Gefühl 
setzte sich in Jennys Magen fest. War das nur der erste 
Eindruck oder war die sagenhafte Tinsley Carmichael 
vielleicht ein... Miststück? 


Eulen.Net SMS-Eingang 

SageFrancis: sie ist wieder daaaaa... wovon redest 
CelineColista: du? tc! aus dem exil in südafrika 
SagefFrancis: zurück oder wo zum teufel sie sonst 


gesteckt hat. hab gehört, dass ihr 
vater waverly ein neues 
theatergebäude versprechen musste, 
damit sie wiederkommen darf. 


CelineColista: 


SagefFrancis: 


CelineColista: 


gibt’s doch nicht ... ob j jetzt aus 303 
raus muss? 
hab gehört, sie campieren zu viert 
dort. meinst du, dass sie mit t 
aneinandergerät? 
wer weiß, aber wenn ja, dann will ich 
popcorn und einen platz in der ersten 
reihe! 


2 Eine Waverly-Eule weiß, dass 
vergeben nicht gleich vergessen ist 


Callie Vernon stolperte auf den schmalen Absätzen ihrer 
neuen schwarz-weißen Mules durch das taunasse Gras zur 
Kapelle. Sie war noch so schläfrig, dass sich ihr Kopf wattig 
anfühlte. Seit der Party am Schwarzen Samstag waren drei 
Tage vergangen und sie konnte immer noch nicht das Bild 
von Jenny und Easy abschütteln und wie die beiden sich an 
dem spiegelnden Teich auf dem Ferro-Anwesen in 
Woodstock tief in die Augen gesehen hatten. Stimmte das 
überhaupt? Heath hatte es in einer geschwätzigen Rundmail 
an alle behauptet, aber Callie wusste es nicht mit 
Bestimmtheit. Wie auch immer, die Tatsache, dass Callie die 
Sache höchstpersönlich eingefädelt hatte, drohte aus ihr ein 
mMmascara-verschmiertes Häufchen Elend zu machen. Sie 
selbst hatte Easy und Jenny zum Flirten animiert, aber nur, 
damit man ihr die Geschichte besser abnahm, dass Easy 
Jenny und nicht sie besucht hatte, als er von der 
bescheuerten Hausmutter Angelica Pardee auf ihrem 
Zimmer erwischt worden war. Und als wäre das noch nicht 
genug des Elends, hatte sie sich so zugesoffen, dass sie 
tatsächlich mit Heath Ferro (Schock!) rumgemacht und 
schließlich ihren Verflossenen Brandon angefleht hatte, 
wieder was mit ihr anzufangen? Und der hatte sie allen 
Ernstes abblitzen lassen? 

»Bist du das, C.V.?« 

Callie fühlte sich bereits wackelig, aber als sie Tinsley 
unter der Tür der Kapelle entdeckte, war sie überzeugt, den 
Verstand verloren zu haben. Sie stoppte, neigte den Kopf zur 
Seite und nahm an, die überirdische Erscheinung mit den 
veilchenblauen Augen würde sich wieder in Dunst auflösen. 
Dass ihr auf den Steinstufen der Kapelle ihre alte 


Mitbewohnerin erschien, war genauso geisterhaft unwirklich 
wie die Sache mit Dekan Marymount und Mrs Pardee 
gestern Abend. Die hatten lächerlicherweise Maß für ein 
viertes Bett in Zimmer 303 genommen und dabei jede 
Menge Unfug gefaselt. Von Tinsley war die Rede gewesen 
und davon, dass sie nach der turbulenten Nacht auf dem 
Sportplatz nicht von der Schule geflogen, sondern nur 
vorübergehend suspendiert worden sei. Also hallo, das war 
ja wohl zu abgefahren, um wahr zu sein - und doch stand 
Tinsley jetzt leibhaftig da. 

Callie hatte das Bedürfnis, auf sie zuzulaufen und sich ihr 
in die Arme zu werfen. Sie wollte Tinsley alles von Easy und 
Jenny und dem Disziplinarausschuss erzählen, wie 
merkwürdig sich ihre Freundschaft mit Brett abgekühlt hatte 
und dass Brett es heimlich mit Mr Dalton trieb, dem neuen 
Geschichtslehrer, der eigentlich gar nicht übel war. Aber war 
es nicht ätzend, sich vorzustellen, dass Brett mit ihm??? Da 
sie und Brett momentan nicht den besten Draht zueinander 
hatten, war Callie der Affäre mit Mr Dalton nur auf die 
Schliche gekommen, weil sie einen Anruf von Bretts Handy 
angenommen und mit deren Schwester geplaudert hatte. 
Vor Brett hatte sie weiterhin die Ahnungslose gespielt, bis 
Brett gestern Abend endlich ausgepackt hatte. Aber genau 
genommen war Callie diejenige gewesen, die das Geheimnis 
ausgetratscht hatte, sodass die gesamte Schule über nichts 
anderes mehr sprach. Uups. Und jetzt war Tinsley zurück. 
Die einzige Person aus Callies Umfeld, die selbst die 
gravierendsten Probleme mit kaum mehr als einem 
vernichtenden Augenzwinkern erstickte. Aber Callies Geist 
umwölkte sich und sie konnte nur dastehen und glotzen. 

»Hallo?«, rief Tinsley laut und riss Callie aus der 
Erstarrung. 

Die Stimme veranlasste Callie, die Stufen der Kapelle 
hinaufzustürzen. Tinsley schlang die Arme um ihre alte 
beste Freundin, deren magerer Körper sich schlaff anfühlte, 


und sie spürte die erstaunten Blicke ihrer Mitschülerinnen 
auf sich ruhen. 

»Du hast mir ja so gefehlt«, blubberte es uncool und 
unvermeidbar aus Callies Mund. Nach allem, was passiert 
war - das E-Fiasko letztes Schuljahr, der Besuch von Easy in 
Barcelona während der Sommerferien, ihr Liebesgeständnis, 
worauf er jedoch nicht reagiert hatte und jetzt vielleicht 
sogar mit dem kleinen Flittchen aus ihrem Zimmer was 
angefangen hatte -, war es schwierig, vor der göttlichen 
Tinsley zu bestehen und dabei auch noch Haltung zu 
bewahren. Alles an Tinsley wirkte so mühelos und cool. Und 
unabhängig davon wie selbstbewusst Callie ansonsten war, 
neben Tinsley kam sie sich wie deren hässliche, trantütige 
Stiefschwester vor. Während sie über und über mit 
Sommersprossen bedeckt war, hatte Tinsley eine 
butterweiche, glatte und leicht sonnengebräunte Haut; 
während Callies rötlichblondes Haar in alle Richtungen 
abstand und schwer zu bändigen war, fiel Tinsleys 
pechschwarze Mähne glatt wie ein Seidentuch über ihren 
Rücken. Während Callie auf die richtigen Kaschmir-Pullis 
angewiesen war und es für wichtig hielt, genau die Tasche 
zu besitzen, die Sienna Miller in der englischen Vogue des 
aktuellen Monats präsentierte, sah Tinsley unglaublich aus 
in dem, was sie blindlings aus dem Kleiderschrank zog. Und 
nun stand sie vor ihr. Eine Million Fragen purzelten Callie 
durch den Kopf: Wo zum Teufel hast du gesteckt? Warum 
hast du mich nicht angerufen? Ist das wirklich ein riesiger 
Haifischzahn an deinem Hals? Schließlich flüsterte sie nur: 
»Was ist passiert?« 

Tinsley warf einen finsteren Blick auf eine Gruppe 
bubiköpfiger blonder Schülerinnen aus der Klasse unter 
ihnen. Sie nahm Callie beim Arm und zog sie auf die östliche 
Seite der Kapelle. 

»Sag es Mir bitte. Was zum Kuckuck ist passiert?« Callie 
konnte es sich nicht verkneifen, noch einmal zu fragen. 


Tinsley lehnte sich an die steinerne Mauer. »Sag du Mir, 
was passiert ist.« 

»Ich weiß es nicht.« Callie machte eine unbeholfene Geste 
mit der Hand. 

»Du hast mich also nicht auflaufen lassen?« 

Callie schüttelte energisch den Kopf. 

»Brett vielleicht?« 

Für den Bruchteil einer Sekunde erwog Callie, Brett die 
Schuld zuzuschieben. Würde ihr recht geschehen, nachdem 
sie vor ihr geheim gehalten hatte, dass sie ein 
Techtelmechtel mit ihrem Lehrer hatte. Aber andererseits 
lief es seit Kurzem wieder besser zwischen ihnen. In 
gewisser Weise. »Von uns war es keine.« 

»Schwörst du?« 

»Ich schwöre.« Wie belämmert hob sie die rechte Hand, 
an deren Nägeln der rosafarbene South-of-the-Highway-Lack 
abblätterte. Die Nägel hatte sie sich ruiniert, als sie gestern 
mitten in der Nacht und in einem ganz untypischen Anfall 
mit einem der dämlicheren Dumbarton-Mädchen Frisbee 
gespielt hatte - allein aus der Hoffnung heraus, den Vorfall 
mit Jenny und Easy zu verdrängen. 

Tinsley sah sie zweifelnd an und Callies Lippe begann zu 
zittern. Sie wollte, dass alles so wie früher war. Damals, als 
sie und Brett und Tinsley so enge Freundinnen waren, dass 
eine die Gedanken der anderen zu Ende denken konnte, als 
man losprustete, bevor der Joke ausgesprochen war, als 
man sich vertraute, egal was da kam. Aber das schien so 
lange her. 

»Als mich Marymount nach dem E gefragt hat, hab ich 
angenommen, wir würden die Schuld zu dritt auf uns 
nehmen«, sagte Tinsley schließlich und blickte ihre Freundin 
prüfend an. Callie sah aus, als sei sie seit dem letzten 
Frühjahr um fünf Jahre gealtert. »Deshalb hab ich alles 
zugegeben.« 

Callie zog erschrocken die Luft ein und schlug die Hand 
vor den Mund. »Aber ich hab alles abgestritten... ich dachte, 


das würden wir alle tun.« 

Tinsley bemerkte die abgekauten Fingernägel und den 
abgesplitterten hellrosa Nagellack ihrer Mitbewohnerin und 
hatte Mitleid mir ihr, obwohl es gerade andersherum hätte 
sein sollen. »Marymount hat mich auf der Stelle 
rausgeschmissen. Finito.« 

»Und warum haben sie dich dann wieder 
aufgenommen?«, fragte Callie, während die letzten 
Nachzügler zur Morgenandacht in die Kapelle eilten. Ihre 
hastig zusammengeraäfften Pferdeschwänze hüpften, als sie 
die Stufen hinaufliefen, und verrieten eindeutig, dass sie zu 
spät aus dem Bett gekrochen waren. 

»Sie haben rausgefunden, dass ich meine Schulpause 
damit zubrachte, mit meinem Vater einen Dokumentarfilm 
in Südafrika zu machen. Da haben sie den Rausschmiss in 
eine vorübergehende Beurlaubung umgewandelt.« Tinsley 
fuhr sich mit den Fingern durch ihre glänzenden schwarzen 
Haare. Sie wollte unbedingt alles, was sie in diesem 
Wahnsinnssommer erlebt hatte, erzählen, wenn auch noch 
nicht sofort. Zuerst sollte Callie merken, wie wütend sie 
gewesen war, dass man sie als Einzige rausgeschmissen 
hatte. Sie sollte wissen, wie unfair es war, dass sie und Brett 
nicht auch ausgepackt hatten, und wie es an Tinsley genagt 
hatte, dass keine von beiden einen mickrigen Versuch 
gestartet hatte, den Sommer über mit ihr Kontakt 
aufzunehmen. Und dann, wenn Callie von Schuldgefühlen 
ganz weich gekocht war, würde sie sagen, wie leid es ihr tat, 
wie furchtbar leid, und dass sie alles tun würde, um es 
wieder gutzumachen. Wirklich alles. 

Ein eigenartiger hoher, wiehernder Laut durchbrach 
plötzlich ihr Schweigen. »/iie-hi-hi-hi-hi.« 

Die Mädchen drehten sich um und sahen Heath Ferro mit 
seinem BlackBerry-Handy in der Hand. Er wieherte wie ein 
Pferd und scharrte wie ein übel gelauntes Maultier im Dreck, 
während seine Finger die winzigen Handy-Tasten 
bearbeiteten. Callie krallte die Finger in die Handflächen und 


schauderte bei dem Gedanken, dass Heaths idiotische Party 
Easy und Jenny einander nähergebracht hatte. 

»Was gibt’s, Adonis?« Tinsley winkte ihn spöttisch herbei. 
»Hast du mich nicht vermisst?« 

Heath sah unter seinen zerzausten aschblonden 
Haarfransen auf und erstarrte. »Wow. Du bist wieder da?« Er 
steckte sein Handy ein und grinste hinterhältig. Seine 
goldgesprenkelten Augen funkelten. 

Callie verdrehte die Augen. Wie jeder Junge in Waverly 
und auf der restlichen nördlichen Halbkugel war Heath 
immer scharf auf Tinsley gewesen, das wusste sie ja. 

»Ja, Ich bin wieder da«, säuselte Tinsley. »Zunächst mal 
zumindest.« 

Heath presste die Hand auf seine Hosentasche, als sein 
BlackBerry zu vibrieren anfing. 

»Wer ist das?«, fragte Callie. 

»Das würdest du wohl gerne wissen, was?«, sagte Heath 
und zog sein Handy heraus. Ein verschlagenes Lächeln 
breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er zu den 
Kirchenstufen glitt und die winzigen Tasten drückte. 
Orgelmusik drang aus den Fenstern der Kapelle und 
schwebte hinüber zum Fußballplatz. Gedämpfte Stimmen, 
zum Singen gezwungen, erfüllten die spannungsgeladene 
Luft. 

»Ich würde nur gerne wissen...« Callie verstummte, denn 
sie entdeckte Easy, der den Weg entlanggeschlendert kam. 
Er hatte den Blick auf ein Paar aufgeplusterter Eulen 
gerichtet, die über ihm kreisten. Callie bemerkte den gelben 
Farbklecks auf seiner ausgewaschenen Levi’s und ahnte, 
dass er wahrscheinlich seit Morgengrauen auf war und an 
seinem geheimen Platz im Wald gemalt hatte. Er hatte ihr 
nie genau beschrieben, wo sich der Ort befand, aber sie 
stellte sich gerne vor, dass es eine sonnige Wiese mit 
Wildblumen mitten im Wald war - und dass er sich 
seinerseits vorstellte, wie sie dort nackt im Gras lag, einen 
Kranz aus Löwenzahnblüten ins lange rotblonde Haar 


geflochten, ganz unschuldig und doch zum Anbeißen schön. 
Jetzt trieb es sie um, dass er statt ihrem Gesicht das von 
Jenny sah. 

»Hey«, rief Tinsley hinüber, und Easy fuhr zusammen. Er 
tat, als würde er bei ihrem Anblick erschrocken 
zurückweichen - eine alberne, übertriebene Nummer, die 
Callie gut kannte und jedes Mal wieder komisch fand. 

»Herrje«x, näselte Easy mit seinem unwiderstehlichen 
Kentucky-Akzent und gab nicht nur Tinsley, sondern auch 
Callie einen flüchtigen, rein freundschaftlichen Wangenkuss. 
Bitte? Was sollte das? Sie war schließlich nicht irgendeine x- 
beliebige Freundin von Easy. »Wo hast du gesteckt, 
Tinsley?« 

Das Sonnenlicht fiel durch die Baumkronen und warf 
Schatten aufs Gras. Callie bemerkte genau den neuen, 
flirtigen Ton in Tinsleys Stimme. Vielleicht hatten sie und 
Easy ja tatsächlich was miteinander gehabt im letzten 
Frühjahr? Ben, der neugierige Platzwart, hatte behauptet, 
die beiden nach der abendlichen Sperrstunde an der 
Außenlinie des Fußballplatzes gesehen zu haben. Natürlich 
hatte Callie nachgehakt, und Tinsley hatte es mit 
gleichgültigem Ton geleugnet, wenn auch auf ihre typische, 
ausweichende, unbestimmte Art. Außerdem war Callie 
sicher, dass vor zwei Jahren, in der Neunten, was gelaufen 
war, bei einer Party in den Frühjahrsferien, die Tinsley im 
Haus ihrer Eltern in Alaska geschmissen hatte. Aber da 
Calle damals noch nicht mit Easy angebandelt hatte, 
konnte sie keinem der beiden ernsthaft einen Vorwurf 
machen; einfach abtun konnte sie es aber auch nicht. 

»Hey, echt schön, dass du wieder da bist.« Easy lächelte 
und ließ die Augenlider verführerisch sinken. Callie fühlte, 
wie sich alles in ihrem Inneren zusammenzog beim Anblick 
seiner langen, dunklen Wimpern und seiner schönen, 
schwieligen Hände. Sie spürte förmlich noch, wie diese 
Hände ihr rau über das Gesicht strichen. »Der Laden hier 
kann gut eine Dosis von jemand wie dir brauchen.« 


»Ebenso schön, dich wieder zu sehen, Easy.« Wie in 
Zeitlupe beschrieb Tinsleys gebräunter Fuß einen Bogen im 
feuchten Gras. Callie kniff die haselnussbraunen Augen 
zusammen und ging die paar Stufen zur Kapelle hinauf. 
»Wirklich schön«, hörte sie Tinsley hinter sich sagen. 

»Mr Walsh.« Vom Eingang der Kapelle kam eine tiefe 
Baritonstimme. Vor Callie stand Mr Dalton. Er war frisch 
rasiert und sein sandfarbenes Haar war noch feucht und 
zerzaust vom Duschen. Callie bemerkte, wie Easys Körper 
sich anspannte. Mr Dalton war der Vertrauenslehrer des 
Disziplinarausschusses, und er hatte eine Bewährungsstrafe 
über Easy verhängt, wegen der Geschichte kürzlich nachts 
in ihrem Zimmer. 

»Mr Dalton«, erwiderte Easy tonlos, kam die Treppen 
herauf und marschierte an ihr und dem Geschichtslehrer 
vorüber. 

»Guten Morgen, meine Damen.« Mr Dalton nickte ihnen 
kurz zu, während Easy in der Kapelle verschwand. Er strich 
sich die braun und blau gestreifte Krawatte glatt, und Callie 
bemerkte, dass er ein silbernes Gliederarmband am 
Handgelenk trug. Igitt, war das nicht ein bisschen weibisch? 
Dann neigte er den Kopf in Tinsleys Richtung und streckte 
ihr die Hand hin. »Ich bin Eric Dalton. Ich glaube, wir kennen 
uns noch nicht.« 

»Tinsley Carmichael.« Sie ergriff seine Hand. »Freut mich.« 

Mr Dalton nickte begeistert. »Ganz meinerseits.« 

Callie kam einfach nicht darüber hinweg, dass Brett es mit 
einem Lehrer trieb. liieee! Sie wartete, bis er im Inneren der 
Kapelle verschwunden war, dann drehte sie sich nach 
Tinsley um. 

»Wer war das?«, fragte Tinsley angetan, und ihre 
veilchenfarbenen Augen wirkten noch größer und dunkler 
als sonst. Träumerisch zog sie sich das Haar über die 
Schulter und flocht es geistesabwesend. 

»Frag Brett«, erwiderte Callie spöttisch. 

»Wo steckt Brett überhaupt? Mit ihr muss ich auch reden.« 


Callie zuckte die Schultern. Sollten die beiden ihren Mist 
unter sich klären. Jetzt war sie erst mal an der Reihe. Sie 
nahm die gebräunte Hand ihrer Freundin, gewillt, ihre 
Entschuldigung loszuwerden, ehe sie hineingingen. Im 
Entschuldigen war Callie wenig geübt, aber jetzt wollte sie 
alles richtig machen. 

»Ich wünschte, wir hätten uns absprechen können, weißt 
du?«, fing sie verlegen an und umarmte Tinsley erneut. »Es 
tut mir schrecklich leid, dass du all den Ärger abbekommen 
hast.« Sie spürte, wie sich in ihrem Augenwinkel eine heiße 
Träne formte, und war froh, dass ihre Kosmetikwahl heute 
auf einen wasserfesten Mascara gefallen war, voller 
Vorahnung, was passieren würde, sollte sie Easy und Jenny 
zusammen begegnen. 

»Entschuldigung angenommen«, sagte Tinsley trocken 
und entzog sich der Umarmung. »Jetzt bleibt nur noch eine 
Sache.« 

»Welche?« Callie blinzelte die Träne weg. 

»Wer ist die Tusse in meinem Bett?« 

»Ach, das ist Jenny«, erwiderte Callie. 

»Du hilfst mir sicher dabei, ihre Sachen fortzuschaffen, 
ja?« 

Callie lächelte. »Aber hallo.« 


Eulen.Net SMS-Eingang 
RyanReynolds: bist du schon in der kapelle? bin 
hinter dem jenny-mädel her! sie ist 
gerade durch die hintertür rein. 
verdammt, hat die einen kurzen rock 


an! 
HeathFerro: rat mal, wen ich gerade gesehen 
hab? 
RyanReynolds: jenny? halt mir einen platz frei, 


kumpel. 


*HeathrFerro: nein, viel besser. die superscharfe 
tinsley carmichael. ein suuuperheißer 
anblick, kann ich dir sagen! 
RyanReynolds: willst du mich verarschen? hab das 
für ein gerücht gehalten, dass sie 
wiederkommt. 


HeathFerro: sah in meinen augen ziemlich 
lebendig aus ... 
RyanReynolds: schick mir ein foto per handy. 
HeathFerro: muss passen. hab keins. würde das 


bild aber auch mit keinem teilen. 
tinsley und callie schauen aus, als ob 
sie sich abknutschen und versöhnen ... 


RyanReynolds: du brauchst echt’ne kamera. 


3 Eine Waverly-Eule bleibt immer 
cool, auch wenn sie echt angeätzt ist 


Brett Messerschmidt stand vor der Tür von Zimmer 303. Ihre 
spitzen elfenbeinfarbenen Stiefeletten quetschten ihr die 
Zehen zusammen. Hinter der Tür konnte sie die heisere, 
sexy Stimme von Tinsley hören, die herumgiftete und Callie 
gegenüber behauptete, sie, Brett, hätte zu viel Platz im 
Schrank belegt. Brett las die Nachricht, die ihre neue 
Mitbewohnerin Jenny an die Tafel auf der Tür geschrieben 
hatte. Ihr gesamter Körper zitterte bei dem Gedanken, 
Tinsley gegenüberzutreten. 

Schönen Dienstag! Essen wir heute Abend nach dem 
Training zusammen? -) 

Jenny war einfach so... aufrichtig. Ihr schien es viel mehr 
zu bedeuten, sich wohl zu fühlen als cool zu wirken, und 
anscheinend war es ihr einerlei, welche Eltern man hatte 
oder ob diese in New Jersey oder East Hampton lebten. Man 
konnte sich gar nicht grundsätzlicher von Tinsley 
unterscheiden, als Jenny das tat. Brett sorgte sich 
ununterbrochen, dass es wahrscheinlich nur eine Frage der 
Zeit war, bis Tinsley allen auf dem Campus die pikante 
Wahrheit über ihre Familie präsentierte. Brett hatte immer 
behauptet, ihre Eltern besäßen eine Biofarm in den 
Hamptons, aber in Wahrheit vergrößerte ihr Vater Titten und 
saugte schwabbeliges Bauchfett ab, während ihre Mutter 
darin aufging, die Wohnzimmermöbel ihres Hauses in 
Rumson, New Jersey, alle Nase lang mit neuen grell- 
scheußlichen Tierfelldrucken beziehen zu lassen. 

Auch wenn Tinsleys Rausschmiss weder Callies noch 
Bretts Fehler gewesen war - keine von ihnen hatte sie 
verpetzt, auch wenn sie sich den ganzen Sommer über 
gegenseitig verdächtigt hatten - war Brett hundertprozentig 


überzeugt, dass Tinsley ihnen die Schuld gab. Sie ließ den 
Kopf auf den Schultern kreisen wie ein Boxer, der sich auf 
einen Kampf vorbereitete, und stieß die schwere Eichentür 
auf. 

Tinsley stand mitten im Zimmer, hochgewachsen und 
schlank wie ein Model. Sie trug ein türkis-grünes 
schulterfreies Minikleid aus Seide von Ginger & Java und 
darüber den rotbraunen Waverly-Blazer. Für esoterischen 
Hokuspokus und Aura-Geschwätz hatte Brett normalerweise 
nichts übrig, aber nun kam es selbst ihr so vor, als ob 
Tinsley irgendetwas ausstrahlte. 

»Sieh einer an«, sagte Tinsley kühl. »Schön, dich zu 
sehen, B.« 

Brett strich ihren Seven-Jeansrock glatt. Sie war 
unschlüssig, ob sie hinübergehen und Tinsley umarmen 
sollte. Mit Leuten, die eine Wut auf sie schoben, hatte sie 
nie gut umgehen können - und das galt vor allem für solche 
Leute, denen man es zutrauen musste, dass sie Bretts 
tiefste und dunkelste Geheimnisse aus purer Schadenfreude 
verrieten. »Du siehst wie immer fantastisch aus, T.« 

Callie räusperte sich und ließ ein dickes Schulbuch in ihre 
schwarze Nylontasche von Prada gleiten. Die Haare hatte 
sie wie immer nach dem Training zu dem üblichen, 
unordentlichen Knoten zusammengerafft und neben dem 
Schrank lagen ihre Hockey-Klamotten in einem Haufen auf 
dem Boden. Brett hatte das Training geschwänzt, angeblich 
wegen Bauchkrämpfen - Coach Smail war arg zimperlich, 
wenn jemand seine Periode als Entschuldigung vorschob. 
Stattdessen war sie vor Haus Stansfield gesessen, in der 
Hoffnung, »rein zufällig« mit Eric Dalton 
zusammenzutreffen, wenn er sein Büro verließ. Fehlanzeige. 

Zwar war Eric Lehrer und Mitglied im Disziplinarausschuss, 
aber er war auch der unglaublichste... Mann ... den Brett je 
kennengelernt hatte. Letzte Woche, nach dem großen Spiel 
am Schwarzen Samstag, war sie absolut sicher gewesen, 
dass sie bereit war, ihre Jungfräulichkeit an Eric zu verlieren. 


Dann hatte sie aber doch kalte Füße gekriegt, war Hals über 
Kopf von Erics Yacht gestürmt und direkt in die Arme ihres 
Ex-Freundes Jeremiah gelaufen, der ganz in der Nähe auf 
dem College St. Lucius war. Uups. 

»Ich lass euch zwei mal allein, damit ihr euch wieder 
aneinander gewöhnt«, murmelte Callie und schritt zur Tür. 
Brett wäre es lieber gewesen, Callie wäre nicht gegangen. 
Selbst wenn ihre Beziehung etwas angespannt war, hatte 
Brett ein bisschen Schiss, mit Tinsley allein zu bleiben. Was, 
wenn Tinsley es Callie gesteckt hatte, dass Brett nur ein 
spießiges Mädchen aus New Jersey war? Wenn die beiden 
einvernehmlich festgestellt hatten, wie trashig Bretts 
feuermelderrot gefärbtes Haar aussah? Oder wenn Tinsley 
mit ihren unheimlichen veilchenblauen Augen ihr gleich ein 
Loch in die Seele brannte? 

»Danke, dass du mir mit meinem Krempel geholfen hast, 
Callie.« Tinsley spitzte ihre vollen Lippen und ließ einen 
übertriebenen Schmatzlaut hören, dann schloss sie sanft die 
Tür hinter Callie. Brett überlegte, ob Callie stehen bleiben 
und ihr Gespräch belauschen würde, wie sie es selbst eben 
getan hatte. Ja, wahrscheinlich tat sie es. 

Tinsleys Louis-Vuitton-Gepäck türmte sich auf ihrem alten 
Bett. Ein mickriges Eisenbett, das in der Mitte leicht 
durchhing, war in eine Ecke gequetscht, in der sonst der 
Papierkorb der Mädchen stand. Jennys Decke und Laken 
ruhten zu einem Knäuel geballt darauf. Eines ihrer Kissen 
lag auf dem Boden. 

Tinsley fixierte Brett, die steif wie ein Stock in der anderen 
Ecke des Zimmers stand. Ihre kleine Stupsnase war genauso 
rot wir ihr verrückt gefärbtes Haar, was Tinsley als Zeichen 
von Nervosität deutete. Was war denn mit der los? Konnte 
sie nicht einmal eine Spur Begeisterung aufbringen, dass 
ihre alte beste Freundin heimgekehrt war, besonders 
nachdem Tinsley die Suppe für sie ausgelöffelt hatte? Wo 
blieb ihre Dankbarkeit? Ihr Respekt? Ihr Einschmeicheln? 
Schließlich war sie zurück vom anderen Ende der Welt, 


verdammt noch mal, nicht vom Speisesaal. »Du siehst blass 
aus«, eröffnete Tinsley schließlich das Gespräch. 

Brett trat an ihren Schreibtisch und hängte ihren Waverly- 
Blazer, Größe M, über die Stuhllehne. »Mir geht’s nicht so 
gut«, sagte sie spitz. 

Tinsley zog am Reißverschluss ihrer ledernen Signature- 
Reisetasche und entnahm ihr einen Arm voll Chiffon und 
Seide. Sie kniff die sorgfältig geschminkten Augen 
zusammen und sah ihre Freundin an, während sie auf den 
Schrank zuging und Bretts Sachen zur Seite schob. Bei 
ihrem Anblick musste sie an die vielen Gelegenheiten 
denken, als sie, Callie und Brett sich Ausgangsscheine ihrer 
Eltern erschlichen hatten und mit dem Zug in die Stadt 
gefahren waren, um bei Barneys und in den Boutiquen von 
Soho zu shoppen. Tinsley entdeckte sogar das silberne 
Missoni-Kleid. Sie hatte Brett dazu verleitet, es bei Saks zu 
klauen. Blöde Zicke, hätte Tinsley am liebsten geschrien. 
Entschuldige dich einfach und kriech mir ein bisschen in den 
Hintern, damit wir alle wieder Freundinnen sein können! 
Aber Brett stand nur trotzig da und fingerte an den vielen 
kleinen goldenen Ringen herum, die sie im linken Ohr trug. 
Was hatte Brett denn für einen Grund, sauer zu sein? 
»Immer noch mit Jeremiah zusammen?«, fragte Tinsley 
schließlich. 

»Das ist aus.« Brett räusperte sich und zwang sich, nicht 
an Eric Dalton zu denken. Tinsley hatte so etwas wie den 
sechsten Sinn, wenn es um Geheimnisse ging, und sobald 
sie etwas Verdächtiges vermutete, stürzte sie sich darauf, 
bis sie jedes pikante Detail herausgepresst hatte. 

»Ach! Und wer ist das nächste Opfer?«, fragte Tinsley 
anzüglich und dachte an Mr Dalton, seine sexy grauen 
Augen, die Platinmanschettenknöpfe mit Monogramm und 
daran, dass Callie gemeint hatte, sie solle Brett mal auf ihn 
ansprechen. Sie kannte ihre Freundinnen, und sie wusste, 
was das hieß. Er war ja ein richtig guter Fang für ein 


Mädchen wie Brett, das sich nicht traute zuzugeben, dass es 
in Wahrheit aus New Jersey kam. 

»Man wird sehen.« Brett wandte sich ab, um ihre Bücher 
zusammenzuraffen. »Hör mal, ich bin mit Benny zum Lernen 
verabredet. Ich wollte nur ein paar Sachen holen«, log sie. 

Tinsley war empört. Seit wann war es Brett wichtiger, mit 
der pferdegesichtigen Benny Cunningham zu lernen, statt 
ihre verlorene Freundin willkommen zu heißen? 

»Ich wollte sowieso mal sehen, was Brandon und Heath 
machen«, erwiderte sie obenhin. Tja, es gab ein paar Typen, 
die überglücklich sein würden, sie zu sehen. Sie schnappte 
sich ihre überdimensionale mandarinenfarbene Prada- 
Tasche und strebte zur Tür. »Vielleicht seh ich dich später.« 

Sie schlug die Tür heftig zu und trieb die Mädchen 
auseinander, die davor gelauscht hatten. Dann blieb sie 
stehen, bis sie hörte, wie Brett murmelte: »Zicke.« 

Zicke?, überlegte sie und klapperte den Korridor entlang. 
Na, wir werden ja sehen, was Mr Viel-zu-scharf-füreinen - 
Lehrer Dalton von Zicken hält. 


Eulen.Net SMS-Eingang 
TinsleyCarmichael: was ist mit dem umwerfend 
heißen neuen typ? 
BennyCunningham: der superlange aus seattle? sieht 
lecker aus, ist aber aus der 
zehnten! ungerecht, was? 
TinsleyCarmichael: nein, doch kein zehntklässler. 
dalton oder so? 
BennyCunningham: meinst du MISTER Dalton? er ist 
geschichtslehrer und im DA. 
TinsleyCarmichael: ich glaube, er ist mein 
vertrauenslehrer. 
BennyCunningham: hast du ein glück. hab gehört, 
dass er und brett beim letzten 


DA- treffen gefüßelt haben 


sollen. 
TinsleyCarmichael: tres interessant ... 
Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: Von: JennyHumphrey@Waverly.edu 
Gesendet: RufusHumphrey@poetsonline.com 
Betreff: Dienstag, 10. September, 15:14 Uhr 


Neues Telefon 


Hallo, mein kleiner Apfelpuffer, habe deinen Brief von 
letzter Woche bekommen. Bin immer noch ganz angetan 
vom E-Mailen. Unglaublich, dieses Mail-Dings! Dan gewöhnt 
sich in Evergreen ein. Er ist noch nicht im Krankenhaus 
gelandet, weder mit Alkoholvergiftung noch mit 
Gehirnhautentzündung oder wegen Heimwehattacken. Ich 
denke, der Anfang ist gemacht. Du willst also ein Tripod 
oder ein Treon oder so was? Ich hatte keine Ahnung, was 
das ist, deshalb habe ich Vanessa gefragt - sie wohnt jetzt 
in deinem Zimmer... hatte ich das schon erwähnt? - und sie 
hat mich in den Handy-Laden geschleppt. Ich habe 
rumphilosophiert und habe mit meiner Ich-bremse-für- 
Salamander-Nadel und mit meinen regenbogenfarbenen 
Hosenträgern angegeben, deshalb hat mir die Verkäuferin 
einen Sonderpreis gemacht. Und du glaubst, dass ich kein 
Gespür für Mode habe! Halte die Augen offen, es kommt 
eine mit Klebeband verpackte Schuhschachtel per 
Landpost! Ich liebe dich bis zum Mond Dad 


4 Eine Waverly-Eule ist eine sehr, 
sehr verlässliche Eule 


Jenny lief nach dem Hockey-Training nach Dumbarton 
zurück. Sie genoss das wohltuende Ziehen in ihren Muskeln 
und freute sich an dem weiten grünen Campus, den alten 
Backsteingebäuden und den adretten Schülern mit 
geröteten Wangen. Der viele Sport hier gab ihr das Gefühl, 
eines von den schlanken blonden, pferdeschwänzigen und 
Räder schlagenden Mädchen auf der Website der Waverly- 
Akademie zu sein, auch wenn sie selbst braune, krause 
Haare hatte und nur etwas über einsfünfzig groß war. Nach 
fünfzehn Jahren in New York war sie ziemlich perplex 
festzustellen, dass sie überhaupt ein paar sportliche Talente 
besaß, die über das Herbeiwinken eines Taxis hinausgingen. 
Und auf einmal spielte sie im Schulteam eines feinen 
Internats Feldhockey,. 

Sobald ihr neues Handy eingetroffen war, wollte sie ihren 
Bruder in Washington anrufen und damit angeben, auch 
wenn sie wusste, dass Dan überhaupt nicht beeindruckt sein 
würde. Er würde sie wahrscheinlich als klischeehaft verulken 
oder ähnlich Kränkendes. Jenny sog die abendliche Luft ein, 
die den Duft von gemähtem Gras und einem Holzofen 
herantrug, der irgendwo am Rande des Campus brannte. Sie 
glaubte zu riechen, wie die Blätter die Farbe wechselten, 
und beschloss, Dan irgendwann zu mailen und ihm von den 
Blättern zu erzählen. Den Sport wollte sie lieber nicht 
erwähnen. Dan war Poet. Poeten standen doch auf Blätter. 

»Hallo, Sexy«, rief eine träge Stimme, die bekifft klang. 
Jenny wirbelte herum und sah Heath Ferro, der ausgestreckt 
auf einer der langen Steinbänke lag, die in geschmackvoller 
Anordnung über den Campus verteilt waren und Plaketten 
mit den Namen der Ehemaligen trugen, die sie gestiftet 


hatten. »Warum kommst du nicht rüber und setzt dich?« Er 
spreizte die Beine ein wenig. »Wo rennst du überhaupt hin?« 

»Weg von dir!«, erwiderte sie scherzhaft, ohne stehen zu 
bleiben. Sie hatte Heath an ihrem allerersten Abend in 
Waverly in der Kapelle geküsst, und dann hatte er überall 
rumposaunt, es sei viel mehr als nur das passiert. Angeblich 
kam Heath ganz schön herum, so viel, dass ihm die 
Mädchen den Spitznamen Pony gegeben hatten, weil er, wie 
sie Jenny wenig appetitlich erklärten, mehr auf sich reiten 
ließ als ein Pony auf dem Jahrmarkt. 

Jenny wäre vielleicht noch immer verärgert gewesen, aber 
dann hatte sie es Heath heimgezahlt auf dem wichtigsten 
Hockeyspiel des Herbstsemesters, Schwarzer Samstag 
genannt, bei dem Waverly gegen St. Lucius spielte. Callie 
hatte ihr für den Cheer ein paar Textzeilen überlassen, die 
ein bisschen schmutzig und peinlich waren. Aber Jenny 
hatte sich so davon mitreißen lassen, dass sie spontan noch 
einen Vers dazugedichtet hatte. Sie sang ihn vor sich hin, 
während sie den alten Steinweg entlanglief, der zum Haus 
Dumbarton führte. »Ein Junge, Pony hier genannt, kommt 
allen Mädchen nachgerannt. Er ist mordsscharf auf jeden 
Rock, aber wir haben auf ihn keinen Bock!« Damit hatte sie 
sich an Heath gerächt, und auch wenn er ein Widerling war, 
war es doch ganz angenehm, einem der bestaussehenden 
Jungen von Waverly aufzufallen. Gott, wie sie das Internat 
hier liebte! 

In Hochstimmung stürzte Jenny in Zimmer 303, wo sie ihre 
Mitbewohnerin Brett auf der Fensterbank sitzend vorfand. 
Brett starrte zu einer Eule hinüber, die in einem Ahornbaum 
auf der anderen Seite des Rasens saß. »Hey, Brett«, rief 
Jenny außer Atem. Da erst sah sie, dass ihr Bett mit Louis- 
Vuitton-Taschen vollgestellt war. Jenny stieß einen kleinen 
Schrei aus. »Wem gehört das Zeug auf meinem Bett?« 

»Ich glaube, Tinsley hat umgeräumt«, sagte Brett leise. 
»Ich dachte, du wüsstest Bescheid...« 


»Ich wusste, dass sie hier ist. Aber ich wusste nicht, dass 
sie einfach meine Sachen wegräumt!« Ihre Begegnung am 
Morgen war kurz und erschreckend unangenehm gewesen. 
Als sie jetzt sah, dass ihr ordentlich gemachtes Bett 
abgezogen und mit Tinsleys teurem Gepäck belegt war, 
während ihr eigenes Bettzeug zusammengeknäuelt auf eine 
klapprige, durchhängende Liege geworfen war, wurde sie 
wütend. Sie hob ihr Kopfkissen vom Boden auf, klopfte den 
Staub ab und versuchte, sich zu beruhigen. »Das ist nicht 
fair.« 

Brett zuckte die Schultern und schloss einen Moment ihre 
Augen, deren Lider mit Urban-Decay-Acid-Rain-Lidschatten 
geschminkt waren. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, 
dass Tinsley auf einem Feldbett schläft...« 

Grrr! Jenny hatte noch nie jemand mit violetten Augen 
gesehen, abgesehen von Elizabeth Taylor, die schönste 
Filmschauspielerin, die sie kannte, jedenfalls, bevor die Gute 
alt und dicklich geworden war Aber Jenny war es 
scheißegal, wie schön Tinsley war - das hier war gemein. 
Aber okay, wenn Tinsley so versessen auf ihr altes Bett war, 
konnte sie es haben. Jenny wäre es nur lieber gewesen, man 
hätte sie vorher gefragt, und sie müsste nicht auf einem 
Feldbett schlafen, das so muffig wie das Kellerloch roch, aus 
dem man es gezerrt hatte. 

»Wir haben dich heute beim Training vermisst«, sagte 
Jenny und hockte sich auf das durchhängende blöde Bett, 
um ihre durchnässten Hockeysocken auszuziehen. Sofort 
kam sie sich wie eine Heuchlerin vor, weil ihr Bretts Fehlen 
nämlich erst beim Betreten des Zimmers aufgefallen war, 
als sie Brett am Fenster sitzen sah, gekleidet in ihren engen 
grünen Kaschmirpulli und die elfenbeinfarbenen 
Stiefeletten. Es war Dienstag, und Jenny hatte vor dem 
Training ihren Kurs in Porträtmalen gehabt, was bedeutete, 
dass sie einen Teil des Nachmittags neben Easy gesessen, 
gezeichnet, Blicke mit ihm getauscht und Zettel hin- und 
hergeschoben hatte. Den restlichen Nachmittag hatte sie an 


nichts anderes als an ihn denken können. In seiner Nähe zu 
sein, gab Jenny ein seliges Gefühl, das sie alles andere 
vergessen ließ... zum Beispiel, dass er immer noch mit Callie 
ging. 

Jenny nahm das Knäuel Bettzeug von der Liege und fing 
an, ihr Spannbettuch über die schmale, mickrige Matratze 
zu ziehen. Es saß so schlaff wie viel zu weite Oma- 
Unterhosen. 

Durch das offene Fenster drang der Gesang einer Gruppe 
von Waverly-Neuzugängen, die aus voller Kehle ein 
unanständiges Lied anstimmten. Brett starrte immer noch 
geistesabwesend zum Hudson River hinüber. Jenny ging 
durchs Zimmer und setzte sich auf Bretts ungemachtes 
Bett. Weder Brett noch Callie machten ihre Betten, Jenny 
hingegen fühlte sich unwohl, wenn Laken und Decke so 
zerwühlt waren wie bei den beiden. Das war fast so, als 
würde sie sich den beiden im BH zeigen, und dazu war es 
eindeutig viel zu früh. Sie zog sich weiterhin im Badezimmer 
um. 
»Alles in Ordnung?«, fragte Jenny. Sie wollte Brett nicht zu 
nahetreten, aber sie wollte auch nicht eine Mitbewohnerin 
sein, die Bretts Befinden überging, wo doch eindeutig etwas 
nicht stimmte. »Du siehst irgendwie niedergeschlagen aus.« 

Brett wandte ihr den Kopf zu. »So was in der Art.« 

Es gab einen Grund, warum sie ein mulmiges Gefühl 
hatte: Eric. Sicher, nüchtern betrachtet war er Lehrer, aber 
er war schließlich nicht ihr Lehrer. Letzte Woche hatte er sie 
auf das Anwesen seiner Familie in Newport, Rhode Island, 
mitgenommen. Sie waren auf der Veranda des Gästehauses 
gesessen. Von dem Bordeaux-Wein, der Brett altersmäßig 
um Längen schlug, war nur ein winziger Schluck nötig 
gewesen, und schon hatte sie mit der Wahrheit über ihre 
Familie herausgerückt. Und Eric Dalton - ein Legatsträger 
von Waverly, Erbe einer echten amerikanischen Dynastie 
mit diesem wunderbaren, stilvollen Haus in Newport und 
einer wunderbaren, stilvollen blaublütigen Neu-England- 


Abstammung - gab ihr das Gefühl, faszinierend und sexy zu 
sein, trotz ihrer klassenlosen Herkunft. 

Brett strich sich das feuerrote Haar hinter die Ohren. Jenny 
war so süß, wie sie da auf der Bettkante kauerte, als hätte 
sie Angst, die Laken zu zerwühlen. Kein Wunder, dass alle 
davon redeten, Easy Walsh hätte sich in sie verliebt. Brett 
wusste nicht, ob es stimmte, aber gut vorstellen konnte sie 
es sich. 

Sie ließ sich neben Jenny auf das Bett fallen und ihre Knie 
stießen aneinander. »Du musst schwören, dass du keinem 
ein Sterbenswörtchen verrätst, okay?« Sie kannte Jenny erst 
seit einer Woche, aber Brett war sich die ganze Zeit über 
allein vorgekommen, nachdem Tinsley verschwunden war 
und Callie sich wie eine eisige Schneekönigin benommen 
hatte. Und jetzt sah es so aus, als seien Tinsley und Callie 
wieder dicke Freundinnen. Wahrscheinlich schmiedeten sie 
schon Pläne, wie sie Bretts Leben ruinieren konnten. 
Außerdem wusste Jenny schon von Eric, denn sie hatte 
gesehen, wie Brett letzte Woche mitten in der Nacht ins 
Zimmer zurückgeschlichen kam. 

»Ich verspreche es.« Jenny zeichnete mit den Fingern ein 
Kreuz über ihrem Herzen. 

»Gut, denn du weißt ja, wie es ist, wenn man jemand so 
gern hat, dass man nicht aufhören kann, an ihn zu denken, 
und am liebsten nur über ihn reden würde?« Brett biss sich 
auf die Lippe. Wahrscheinlich war zumindest ein Fünkchen 
Wahrheit an dem Gerücht über Jenny und Easy. Jenny 
musste sie also verstehen. 

»Ja«, sagte Jenny leise, »das tu ich.« Jenny erinnerte sich, 
wie sie mit Easy auf Heaths Party die Sterne betrachtet 
hatte. Er hatte ihr erzählt, dass er gerne so verliebt wäre 
wie es der De-Beers-Brillanten-Werbespot zeigte. Er war 
verlegen gewesen, als er das eingestand, aber Jenny hatte 
genau verstanden, was er meinte. Er hatte gesagt, 
momentan erlebe er das nicht - mit anderen Worten: mit 


Callie erlebte er es nicht -, aber er sehne sich danach. Ob er 
sich wohl mit ihr an seiner Seite danach sehnte? 

»Also, du weißt doch von der... Sache... die zwischen mir 
und...« Brett sah Jenny eindringlich an. »Du weißt doch 
Bescheid.« Jenny nickte, deshalb fuhr Brett fort. »Es ist nur, 
er antwortet nicht auf meine Anrufe und SMS.« 

»Wann habt ihr zwei euch denn das letzte Mal 
gesprochen?« 

Brett tat so, als müsste sie darüber nachdenken, dabei 
wusste sie genau, wie lange es her war. »Vor zwei Tagen. Ich 
hab ihn zweimal zu erreichen versucht.« Genau genommen 
elfmal, aber Jenny sollte nicht den Eindruck bekommen, sie 
sei besessen von Eric. 

Die Mädchen, die draußen das unanständige Lied 
gesungen hatten, fingen lauthals eine Unterhaltung darüber 
an, welche Jungen von Waverly die süßesten seien. »Easy 
Walsh ist so ein scharfer Typ!«, drang es zum Zimmer 
herauf, und Jenny wurde sofort feuerrot. 

Brett lächelte. Es sah tatsächlich so aus, als ob Jenny auch 
ein Geheimnis hatte. 


Eulen.Net SMS- Eingang 
CelineColista: b, konnte meine arbeit über 
herodot nicht fertig machen. ob 
mir dalton noch eine 
verlängerung gibt? 
BrettMesserschmidt: woher soll ich das wissen? bin 
nicht in deiner klasse. 
CelineColista: aber ihr seid doch befreundet, 
oder? kannst du vielleicht ein 
gutes wort für mich einlegen? 
BrettMesserschmidt: ich bin mit ihm im DA... du doch 
auch. 


CelineColista: aber triffst du ihn nicht auch 


privat? 
BrettMesserschmidt: nur in sachen DA. 


CelineColista: schade. ich meine, schade um 
meine verlängerung. 


5 Eine Waverly-Eule beteiligt sich 
nicht an berauschenden 
Drogenexzessen, weder an 
pflanzlichen noch an anderen 


»Wie toll hat Tinsley ausgesehen? So heiß wie Jessica Alba in 
Sin City?«, wollte Ryan Reynolds unbedingt wissen. 
»Welchen Fummel hat sie angehabt? Warum hab ich sie 
noch nicht zu Gesicht gekriegt?« 

Brandon Buchanan betrat den Gemeinschaftsraum in 
Haus Richards und setzte seine glatte schwarze Squash- 
Tasche auf dem abgetretenen, wenn auch gewachsten 
Holzboden ab. Obwohl in dem Raum lauter halbwüchsige 
Jungs waren, vermittelte er mit seinen 
Mahagonischnitzereien, den tannengrünen Wänden und den 
Regalen voller ledergebundener Klassiker, von denen kein 
Mensch je gehört hatte, den Eindruck einer alten englischen 
Jagdhütte. Irgendwie bekam Brandon hier Lust, eine der 
Pfeifen seines Vaters zur Hand zu haben. 

Er warf Julian McCafferty, dem großen, langhaarigen 
Neuzugang aus Seattle, der gerade mit ihm aus dem 
Squash-Training gekommen war, einen Blick zu und 
verdrehte die Augen. Brandon hatte Julian natürlich besiegt, 
aber nur so knapp, dass es ungemütlich war. Normalerweise 
hätte das gereicht, dass Brandon ihm aus dem Weg ging, 
aber Julian war überraschend cool. Die Mädchen würden 
sicher auf ihn stehen, dachte Brandon ein wenig eifersüchtig 
- zumindest, sobald er sich seine Neandertalermähne 
geschnitten hatte. 

»Wer ist Tinsley?«, fragte Julian mit gespieltem Flüstern. 
Der Raum war wie immer voll von ausgepowerten Jungen, 
denen das Sporttraining zugesetzt hatte und die sich nach 
den erholsamen Sommerferien in ihren Landoder 


Strandhäusern erst wieder an die Schule gewöhnen 
mussten. Im Fernseher, den ein Einbauschrank in die 
Umgebung integrierte, lief die Sportschau, ohne Ton, damit 
alle - wie Brandon vermutete - über Tinsley tratschen 
konnten. Diese Jungs waren schlimmer als Mädchen. 

Über Julians Unwissenheit mussten alle kichern. »Mann, 
das merkt man aber, dass du neu bist«, sagte Alan St. 
Girard, der knackige Junge aus der Elften, dessen Eltern an 
einer teuren liberalen Kunsthochschule an der Ostküste 
Philosophie unterrichteten und angeblich eine 
Marihuanaplantage in New Hampshire besaßen. Alan hatte 
dickes braunes Haar und ständig einen stoppeligen 
Bartansatz, den die Mädchen reizend fanden, während 
Brandon ihn für abstoßend hielt. Rasier dich gefälligst mal, 
Blödmann. 

»Sie ist schlicht und ergreifend das ausgebuffteste 
Mädchen des Planeten.« 

»Steht im Handbuch nichts über sie?«, fragte Teague 
Williams, während von seinem Körper, der noch klatschnass 
vom Fußballtraining war, Schweiß auf einen der teuren 
Ledersessel tropfte. »So was in der Art wie: »Achtung, ihr 
männlichen Waverly-Eulen, hütet euch vor diesem Mädchen. 
Sie macht euch an, sie quält euch mit ihrer aufreizenden 
Gegenwart und verfolgt euch bis in eure Träume, die ganzen 
vier langen Jahre in Waverly - wenn nicht bis ans Ende eurer 
Tage.«« 

»Da bin ich aber gespannt.« Julian ließ seine rotbraune 
Nike-Squash-Tasche auf den Boden plumpsen, raffte sein 
sonnengebleichtes dunkelblondes Haar zu einem 
Pferdeschwanz zusammen und schlang ein Gummiband 
darum, das er am Handgelenk trug. Brandon schüttelte sich 
vor Abscheu. »Wie sieht diese Tinsley denn aus?« 

Die Jungen seufzten im Chor und Brandon ließ sich in 
einen der antiken Sessel sinken. Tinsley war eine heiße 
Nummer, aber die Jungs hier übertrieben doch aus seiner 
Sicht mächtig. Sie war nicht im Entferntesten so schön wie 


Callie, mit der Brandon das ganze erste Jahr gegangen war, 
ehe der verdammte Easy Walsh sie ihm ausgespannt hatte. 
Damals waren sie zusammen auf einer Party in der 
Bibliothek gewesen. Als er ging, um Callie was zu trinken zu 
holen, ganz kavaliersmäßig, wie er nun mal war, da hatte 
sich Easy auf sie gestürzt, sie in den Raum mit den 
Raritätenbänden verschleppt und sie mit einem 
unbegreiflichen Südstaaten-Cowboy-Charme verzaubert. 
Und jetzt kursierten alle möglichen Gerüchte, dass er sie für 
Jenny Humphrey fallen ließ, das süße neue Mädchen, von 
dem Brandon sich hatte vorstellen können, es würde ihm 
vielleicht über Callie hinweghelfen. Dieser verdammte 
Walsh. Brandon warf Easy, der sich mit seinem nach 
Pferdestall stinkenden Körper auf das kratzige, kariert 
bezogene Sofa gefläzt hatte, einen finsteren Blick zu. 

»Mach dir mal nicht zu viele Hoffnungen, Kleiner«, sagte 
Ryan und rutschte auf dem Sofa ein Stück, damit Julian sich 
setzen konnte. »Mit Neuntklässiern redet Tinsley überhaupt 
nicht.« 

»jetzt, wo sie wieder da ist, hab ich das Gefühl, dass 
dieses Schuljahr auf einmal viel interessanter geworden 
ist«, näselte Easy, ohne von dem Skizzenblock auf seinem 
Schoß aufzusehen. Brandon musste an sich halten, um nicht 
die Augen zu verdrehen. Gab es eigentlich ein Mädchen auf 
dem Campus, hinter dem Easy nicht her war? Erst Callie, 
dann Jenny und jetzt Tinsley? Es gingen Gerüchte um, dass 
er und Tinsley mal in der neunten Klasse was miteinander 
gehabt hatten, damals in den Frühjahrsferien, im Haus von 
Tinsleys Eltern in Alaska. Aber Easy hatte die Geschichte nie 
bestätigt. Es war Brandon sowieso egal. 

»Teufel noch mal!« Alle drehten sich um und sahen Heath 
Ferro mit seinem fiesen Grinsen auf dem hübschen Gesicht 
unter der Tür stehen. »Ich hab gerade mit meinem Cousin 
gesprochen, der hier vor fünf Jahren seinen Abschluss 
gemacht hat. Er hat mir was absolut Abgefahrenes erzählt. 
Er behauptet, wenn man auf die andere Seite des Kraters 


geht, wird es ganz sumpfig und dreckig, und ratet mal, was 
da wächst?« Heath sah jeden erwartungsvoll an, als ob das, 
was er da faselte, irgendwie sinnvoll klang. 

»Pilze, ihr Idioten!«, schrie er. »Ich dachte, wir ziehen mal 
rüber in den Wald und geben uns einen ganz natürlichen 
Rausch, so auf die Alice-im-Wunderland-Art. Ist doch’ne 
lange Woche gewesen«, fügte er hinzu, obwohl erst 
Dienstag war. »Wer macht mit?« Heath schnippte 
ungeduldig mit den Fingern. 

Ryan und Alan stießen ihm sofort die Fäuste an die Hand. 
»Logisch.« 

Brandon stöhnte und fuhr sich mit den Händen durch die 
frisch gewaschenen und gegelten Haare. »Mann, es ist doch 
erst Dienstag. Ich muss bis morgen noch fünf Kapitel von 
Tess von den d’Urbervilles lesen.« 

»Oh, armer Brandon!«, höhnte Heath mit hoher 
Mädchenstimme, die er immer anschlug, wenn er sich über 
die weibischen Seiten seines Mitbewohners lustig machte. 
»Wirklich, fünf Kapitel?« 

»Verpiss dich, Ferro. Nicht jeder Vater kann seinem Sohn 
gute Noten kaufen.« 

»Wenn Neuntklässler nicht ausgeschlossen sind, würde ich 
gerne mitkommen«, dröhnte Julians tiefer Bariton, und er 
erhob sich. Wie ungerecht, dass ein Neuntklässler schon so 
verdammt groß und männlich aussah. Als Brandon in der 
Neunten war, hatte er knapp einsfünfundsechzig erreicht, 
und seine Stimme klang noch wie die eines Mädchens. 

Easy ließ seinen Skizzenblock auf den Boden gleiten und 
faltete die Beine auseinander. »Warum nicht?« 

Brandon seufzte unhörbar. Obwohl er so wenig Zeit wie 
möglich in der Nähe des widerlichen Walsh verbringen 
wollte, kam es nicht infrage, sich von Easy und irgendeinem 
Neuling aus der Neunten als Weichei hinstellen zu lassen. 
»In Ordnung. Hauen wir ab«, lenkte er ein. Dann musste er 
Thomas Hardys Roman eben einfach überfliegen. 


Während die Gruppe den Campus überquerte und auf das 
Wäldchen zwischen den Backsteingebäuden und dem Fluss 
zusteuerte, spielten Easy und Alan Frisbee und erinnerten 
Brandon an zwei tapsige Golden-Retriever-Welpen. 
Geschniegelte Jungen und Mädchen mit Rucksäcken und 
Zopfmuster-Pullovern liefen eilfertig in die Bibliothek, um 
vor der Sperrstunde noch ein bisschen zu büffeln. Brandon 
wünschte sich, einfach mit Callie auf den Stufen der 
Bibliothek zu sitzen wie früher, zu flirten und zu knutschen, 
wenn keiner hersah. Stattdessen ging er auf Pilzjagd mit ein 
paar Idioten, von denen ihm der größte Idiot das Mädchen 
ausgespannt hatte, das er liebte, und womöglich gerade 
dabei war, ihr das Herz zu brechen. 

Brandon tippelte in seinen kalbsledernen Gucci-Slippern 
den Waldweg entlang, bis Heath und Easy den gepflasterten 
Pfad verließen und ins Unterholz abbogen. Auf dem Weg 
durch hohe Stauden und tief hängende Äste achtete 
Brandon darauf, sich die Schuhe nicht zu ruinieren. Der 
Wald öffnete sich zu einer kleinen Lichtung, in der große 
Findlinge verstreut lagen, eine Stelle, an der die Schüler 
schon seit Ewigkeiten heimlich Partys feierten - genannt der 
Krater. Der Himmel über ihnen wurde dunkel, aber es war 
noch nicht kalt. 

»Mein Cousin meinte, wir sollten uns an dem dicksten 
Felsen am Rand der Lichtung orientieren und dort in den 
Wald gehen, bis es morastig wird.« Heath entdeckte den 
größten Felsbrocken und winkte sie herbei, als würde er ein 
Flugzeug auf die Landebahn lotsen. 

Stirnrunzelnd sah Brandon auf seine Schuhe. Die anderen 
Jungen stapften unbekümmert und knackend über Äste und 
Laub, aber dann wurde der Boden auf einmal weich und 
morastig. »Scheiße«, murmelte Brandon unhörbar. 

»Sieh da!« Heath kauerte am Fuß eines Baumes. »Pilze!« 

Alle fingen an, die schmutzigen Hüte einzusammeln. 
Brandon hatte eigentlich erwartet, dass diese Pilze etwas 
exotischer aussähen. Sie wirkten ganz unschuldig und eben 


wie normale Speisepilze, als gehörten sie ins Rezept eines 
chinesischen Gerichts, das Greta, die Köchin seiner Eltern, in 
einem Wok zubereitete. 

»Ich sag’s ja nicht gern, Ferro«, meinte Ryan. Er kaute an 
einem der Pilzhüte und roch daran, als sei er ein Pilzkenner, 
was immerhin möglich war, wenn man an den Ruf seiner 
Eltern dachte. »Das sind keine Drogenpilze.« 

»Scheiße, Mann«, murmelte Heath. »Also was ist: Sollen 
wir noch ein bisschen im Krater rumhängen oder 
zurückgehen?« 

Enttäuschte Stimmen entschieden sich murmelnd für den 
Krater, und ein paar Minuten später spürte Brandon, wie 
ihm das kalte Nass des Grasbodens in die Dolce-&-Gabbana- 
Jeans kroch. Die anderen ließen sich schon wieder darüber 
aus, wie verboten heiß Tinsley sei. Brandon schloss die 
Augen und das Zirpen der Grillen blendete die Stimmen der 
Jungen aus. Er war wirklich nicht daran interessiert, sich 
über Tinsley den Kopf zu zerbrechen. Er liebte Callie. Sie 
hatte ihn vor einem Jahr für Easy fallen lassen, und sie 
waren nun schon länger auseinander, als sie zusammen 
gewesen waren, aber aus seinen Gedanken konnte Brandon 
sie nicht verbannen. Sie war ihm dabei auch keine große 
Hilfe. Letzte Woche hatte er sie zufällig nach einer der 
Willkommens-Partys der Mädchen getroffen, und sie hatte 
ihn im Vollrausch aufgefordert, mit ihr zu schlafen. Er, der 
Gentleman, hatte sie nur im Arm halten und mit ihr reden 
wollen, bis ihr Rausch nachließ. Er wäre die ganze Nacht mit 
ihr aufgeblieben, aber auf keinen Fall wollte er ihre Situation 
ausnutzen, wo sie eindeutig wegen irgendeiner Sache mit 
diesem Schleimscheißer Easy am Boden zerstört war. Der 
miese Easy. 

»Die Sterne kommen raus. Miezen stehen auf Sterne«, 
bemerkte Heath. »Wisst ihr, mit wem ich hierherkommen 
würde?« 

»Tinsley«, unkten ein paar der Jungen im Chor. 


»Na, dann viel Glück, Ferro«, näselte Easy. Er lag im Gras 
und starrte unverwandt in den Himmel. Callie hatte mal 
über eine dämliche Website einen Stern nach ihm benannt. 
Während er jetzt in den Himmel schaute, konnte er sich 
jedoch nicht vorstellen, mit Callie nach seinem Stern zu 
suchen. Das einzige Mädchen, mit dem er die Sterne 
betrachten wollte, war Jenny. Wenn sie doch jetzt hier wäre. 

»Wir sollten uns auf den Rückweg machen«, brach 
Brandon in Easys Gedanken ein, und die Jungen standen mit 
steifen Gelenken auf. Sie redeten immer noch von Tinsley 
und wie es wohl sein würde, mit ihr zusammen zu sein. Easy 
war schon mal mit ihr zusammen gewesen, vor der Sache 
mit Callie, als ein paar von ihnen in den Frühjahrsferien in 
Alaska gewesen waren. Sie waren die Nacht wach 
geblieben, hatten nackt in einem heißen Badezuber im 
Freien gesessen und in erster Linie geredet und die Sterne 
angeschaut. Tinsley sah umwerfend aus, aber Easy war sich 
ziemlich sicher, dass genau das, weswegen andere Jungen 
so wild auf sie waren, der Grund war, weswegen er froh war, 
nicht mit ihr zusammen zu sein. Sie war irgendwie... 
verrucht. 

Als sie wieder den gepflegten Rasen des Campus 
betraten, sah Easy, wie Tinsley über das Gras auf sie zukam. 
Er blickte ihr entgegen. Sie trug ein trägerloses 
türkisfarbenes Minikleid und schwarze Mary-Jane-Slipper aus 
Stoff, solche, die man in jedem kitschigen chinesischen 
Souvenirladen bekam. Das traute sich nur Tinsley, zu einem 
solchen Kleid Schuhe für fünf Dollar zu tragen. 

»Ihr seht ganz schön verdächtig aus, wie ihr da so aus 
dem Wald geschlichen kommt«, bemerkte sie 
herausfordernd. »Was habt ihr denn da getrieben?«, fuhr sie 
fort, als die Jungs nah genug waren, um ihr süßes 
Moschusparfüm zu riechen. 

»Geheimbundtreffen«, erwiderte Easy 
geheimniskrämerisch. Sein fast schwarzes, zerzaustes Haar 


hing ihm nachlässig ins Gesicht und steckte voll zerdrückter 
Blätter. »Würdest du eh nicht verstehen.« 

Tinsley gab ihm mit dem Handrücken einen Klaps auf den 
Bauch. »Ach ja? Und was macht ihr da so? Joints rauchen 
und über Mädchen reden?« Ihre violetten Augen 
schimmerten. Tinsley kam jedem Geheimnis auf die Spur. 
»Kann ich nächstes Mal mitkommen?« 

»Tut uns leid, Lady«, sagte Easy grinsend und im Namen 
aller. »Nur für Gentlemen.« 

»Das ist ja bescheuert«, meinte Tinsley, und ihre Lippen 
formten eine rosige Schnute. »Dann muss ich wohl einen 
eigenen Geheimbund gründen.« Ehe sie sich abwandte, 
streckte sie ihnen neckisch die Zunge heraus. Sie war eine 
Meisterin darin, eine Anhängerschaft zurückzulassen, die 
atemlos nach mehr hechelte. 


6 Eine Waverly-Eule muss die 
Sperrstunde einhalten, aber das 
heißt nicht, dass man nicht die ganze 
Nacht aufbleiben kann 


Bretts silbernes Nokia vibrierte geräuschvoll auf der 
Frisierkommode. Sie und Jenny sahen von ihrer Anthologie 
der englischen Literatur auf und starrten sich an. Bretts 
leuchtend grüne, katzenartige Augen blitzen triumphierend 
auf, als sie zu dem Handy stürzte und die Anrufernummer 
las. »Endlich!«, quietschte sie. Dann holte sie tief Luft und 
versuchte, bloß keine Begeisterung aus ihrer Stimme 
klingen zu lassen. »Ja«, antwortete sie kühl. Jenny kicherte 
und zog die Beine, die in einem Nick-and-Nora-Schlafanzug 
aus Frottee mit Kirschdruck steckten, an die Brust. 

»Kannst du mich bei mir in Rhinecliff treffen? Ich muss 
dich sehen.« Erics tiefe Stimme nahm ihr mit einem Schlag 
alle Befürchtungen, die sie gehegt hatte, als habe er gerade 
ihr Haar zur Seite gestrichen und ihr sanft und heiser ins 
Ohr geflüstert. Sie spürte, wir ihr Gesicht heiß wurde, und 
Jenny machte eine Bewegung zur Tür und fragte stumm: 
»Soll ich raus?« 

Brett schüttelte den Kopf, dann drehte sie sich zum 
Fenster um und sah hinaus in den langsam heraufziehenden 
Abend. Es war Viertel nach neun. Noch fünfundvierzig 
Minuten bis zur Sperrstunde. 

»Wie soll ich hinkommen?«, fragte sie schließlich und sah 
an ihrem durchsichtigen blassrosa La-Perla-Hemdchen und 
ihrer liebsten, superweichen schwarzen C-&-C-California- 
Jogahose hinunter, die sie immer dann trug, wenn sie sich 
zu dick vorkam oder deprimiert war. 

»Ich schicke einen Wagen, der dich holt. Warte in zwanzig 
Minuten am Haupteingang, ja?« 


Brett beendete das Gespräch eilig und schlüpfte sofort 
aus der Hose. »Ich wusste, dass er anrufen würde«s, 
frohlockte sie und zog ein Paar dunkler James-Jeans aus den 
Tiefen ihres Schrankes. Das Hemdchen behielt sie an, denn 
sie trug schon die passende Unterwäsche - BH und Slip - 
dazu. Sie fühlte sich automatisch sexier, wenn sie eine 
komplette Garnitur anhatte. 

Brett starrte sich im Spiegel an. Ihr Gesicht war 
ungeschminkt, denn ihr abendliches Reinigungsritual lag 
bereits hinter ihr. Sie legte eine Schicht DuWop-Lip-Venom 
auf und genoss das prickelnde Gefühl seiner Schärfe. Dann 
schlüpfte sie in rosafarbene Marc-Jacobs-Ballerinas und zog 
einen romantisch geschnittenen braunen Samtblazer von 
Anthropologie über. »Kann ich so gehen?« 

Jenny wusste nicht, was sie sagen sollte. »Äh, du willst 
noch weg? Jetzt?« 

»Das merkt keiner. Sag Callie und Tinsley gegenüber 
nicht, wo ich hingegangen bin, okay?« 

Brett sah wunderschön aus - sauber und süß und 
appetitlich -, aber Jenny war sich immer noch nicht sicher, 
was sie von ihrer Beziehung zu Mr Dalton halten sollte. Sie 
wusste, dass Brett um einiges erfahrener war als sie, aber 
irgendwie war die Sache doch ein bisschen anrüchig. Aber 
wie sie da vor dem Spiegel stand und ihr rotes Haar hinter 
die Ohren strich, schien Brett förmlich zu leuchten. Wer war 
Jenny, um die unwillkommene Stimme der Vernunft zu 
vertreten, jetzt, wo Brett unübersehbar glücklicher war als 
die ganze Woche bisher? 

»Ja sicher, ich erfinde etwas«, sagte Jenny daher und 
stand auf, um ein Stäubchen von Bretts Schulter zu fegen. 
»Du siehst echt süß aus.« 

Brett wirbelte in einer Wolke romantischer Begeisterung 
aus dem Zimmer, aber sie spürte einen nervösen Kloß im 
Magen, als sie in die schwarze Limousine glitt, die vor dem 
Haupttor von Waverly auf sie wartete. Der Fahrer sprach 
kein Wort mit ihr, und sie kam sich plötzlich wie die Geliebte 


eines dämlichen reichen Bankers vor, die herbeigepfiffen 
wurde, solange seine zickige Ehefrau im Wellness-Bad war. 

Nach einer Fahrt durch die verschlafene Hauptstraße der 
kleinen Stadt Rhinecliff bog der Wagen zum Fluss ab und 
glitt eine dicht mit Bäumen bestandene Allee entlang. Die 
Lichter der großen, stilvollen Häuser schimmerten durch die 
Bäume. Als es schon so aussah, als würden sie direkt in den 
träge dahinfließenden Hudson fahren, bog die Limousine 
plötzlich in eine lange Auffahrt. Zweige strichen leicht über 
die Scheiben und Seiten des Wagens. Das Anwesen lag 
vollkommen abgeschieden, bemerkte Brett. 

Die Limousine fuhr vor einem modernen, kastenförmigen 
Haus aus Holz und Glas vor, das sich an die Uferböschung 
schmiegte. Eric öffnete die Haustür. Ertrug Diesel-Jeans und 
ein uraltes marineblaues Red-Sox-T-Shirt. Dass er so lässig 
gekleidet war, wirkte intim auf Brett. Eric sah ganz nach der 
Art gut aussehendem, etwas verlottertem Studenten aus, 
den kennenzulernen Brett sich immer erträumt hatte, wenn 
sie in eines der altehrwürdigen Colleges gefahren war. Das 
Red-Sox-Logo erinnerte sie an Jeremiah und sie bekam ein 
schlechtes Gewissen. Doch dann verdrängte sie ihren Ex 
rasch aus ihren Gedanken. 

»Entschuldige, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ich 
hatte so viel zu tun.« Eric beugte sich vor, um Brett auf die 
Wange zu küssen, und verweilte länger als nötig. »Du hast 
mir gefehlt und du duftest betörend!« 

Brett hasste zwar schwärmerische 
Begeisterungsausbrüche, aber wie viele Jungen kannte sie 
schon, die allen Ernstes »betörend« sagten? Jeremiah 
gehörte auf jeden Fall nicht dazu. Auf der Stelle verzieh sie 
Eric die unerwiderten Anrufe Er war schließlich ein 
Erwachsener, der zu arbeiten hatte. 

Eric führte sie durch den schmalen Eingangsflur, der sich 
in ein schwach erleuchtetes Wohnzimmer öffnete, dessen 
Decke hoch wie eine Kathedrale war. Eine Fensterwand gab 
einen allem Anschein nach atemberaubenden Blick auf den 


Fluss frei, wenn man im Augenblick auch nur die schwarze 
Dunkelheit draußen sah. Der Raum war elegant mit einigen 
wenigen niedrigen Möbelstücken in geometrischen Formen 
eingerichtet, die eindeutig speziell für dieses Haus 
angefertigt waren. Auf dem Couchtisch flackerten Kerzen 
und Saxophonmusik erfüllte die Luft. 

»Ist das ein Haus von Frank Lloyd Wright?«, fragte sie, 
denn Frank Lloyd Wright war der einzige moderne Architekt, 
den sie kannte. 

»Nein«, sagte Eric und goss Rotwein in zwei Kristallgläser 
auf dem Couchtisch. »Mein Großvater war zwar ein 
glühender Anhänger von Wrights Werken, jedoch nicht von 
seiner Lebensweise.« Er mache eine Geste zum Sofa hin 
und Brett setzte sich. Sie wusste nicht, was er mit 
»Lebensweise« meinte, war jedoch zu schüchtern, um zu 
fragen. Das Sofa war überraschend hart und unbequem. 
Brett versuchte, sich an eines der samtbezogenen Kissen zu 
lehnen, was sich schon etwas besser anfühlte, obwohl sie 
sich jetzt Gedanken machte, ob ihre Haltung nicht etwas zu 
aufreizend wirkte. Eric reichte ihr ein Glas und setzte sich 
neben sie, so nahe, dass sich ihre Knie berührten. »Mein 
Großvater war ein ziemlich sturer Bock.« 

»Das hört sich an, als ob dein Großvater ein Mann von .... 
Prinzipien war«, sagte Brett. Sie versuchte, klug zu klingen, 
obwohl ihr schwante, dass sie eher altklug klang. Sie nahm 
einen Schluck Wein und kam sich ein bisschen fehl am Platz 
vor. 

»So hat er sich selbst auch gesehen«, sagte Eric mit 
einem Schmunzeln und stellte sein Glas auf den Tisch. Er 
hob eine seiner makellos gewölbten Augenbrauen und sah 
sie an. »Aber er hatte ein Schwäche für hübsche Mädchen.« 

»Tatsächlich?« Sie spürte, dass sie rot wurde, und schloss 
die Hände um die Knie. »Hat sich das in der Familie 
vererbt?« 

Eric beugte sich zu ihr herüber. Zärtlich strich er ihr eine 
Strahne des roten Haares zurück und achtete sorgsam 


darauf, dass sie sich nicht in einem der kleinen Goldringe 
verfing, die Brett stets im Bogen ihres linken Ohres trug. 
»Nur für hübsche Rotschöpfe«, murmelte er ihr heiser ins 
Ohr. 

Seine Finger glitten hinunter auf ihre Schulter. Es fiel Brett 
schwer, sich zu konzentrieren. 

»Sag mal... Eric? Was machen wir eigentlich hier?«, fragte 
sie zögernd und wollte so erwachsen und unbekümmert wie 
möglich erscheinen. »Also, im Ernst. Du kannst dir eine 
Menge Ärger einhandeln. Wir beide -« 

Eric seufzte. Er nahm die Hand von Bretts Schulter und 
ließ sie stattdessen auf die Lehne des Sofas sinken. Sein 
sandfarbenes Haar sah im Kerzenlicht dunkler aus und sein 
Gesicht wurde ernst. »Ich habe gründlich darüber 
nachgedacht, und wenn es auch viele logische Einwände 
gibt, warum das nicht geschehen dürfte, möchte ich nicht, 
dass es aufhört.« 

Brett konnte nicht anders. Sie drückte ihr zierliches Knie 
an sein männliches. Der Anblick ihrer beider Knie, beide in 
Jeans, sah in ihren Augen auf einmal so normal und richtig 
aus. Auch wenn Eric Lehrer war, er war doch vor allem ein 
Mann, gut aussehend und gescheit und absolut 
unwiderstehlich. Langsam rutschte ihre Hand zu seinem 
Bein und blieb dort liegen. Sie genoss das Gefühl seines 
muskulösen Schenkels unter ihren schillernden, zart 
Ilavendelfarbenen Nägeln. Sie unterdrückte ein Kichern, als 
sie daran denken musste, wie der Nagellack hieß, den sie 
aus Callies Make-up-Tasche geklaut hatte: Jailbait - so viel 
wie Knast-Lockvogel. 

»Ich finde...« Eric zuckte die Schultern und strich sich ein 
unsichtbares Haar aus dem Gesicht. »Ich finde, du bist das 
ungewöhnlichste Mädchen, das mir je begegnet ist.« 

Brett kam sich schon ganz beschwipst vor, obwohl sie 
ihren Wein kaum angerührt hatte. Sie wandte ihm das 
Gesicht zu, ganz langsam, und hielt den Blick fest auf seine 


Lippen gerichtet. Endlich trafen ihre Lippen aufeinander und 
es durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. 

Nach einem langen, ausgedehnten Kuss presste er seine 
Lippen an ihren Hals. Sie musste an das letzte Mal denken, 
als sie zusammen auf seiner Yacht gewesen waren. Sie 
hatten angefangen, sich gegenseitig die Kleider 
auszuziehen. Schließlich lag sie völlig nackt in Erics Bett und 
stellte plötzlich fest, dass sie noch nicht bereit war, aufs 
Ganze zu gehen. Aber diesmal war sie sicher. Wer war 
geeigneter, das erste Mal mit ihr zu teilen, als jemand, der 
so unglaublich war... und sie für so ungewöhnlich hielt? 

Doch während Eric in ihren Nacken atmete und seine 
Hände sich ihren Brüsten näherten, beschlich sie erneut der 
Gedanke, dass er einfach einen Tick zu geübt bei dieser 
Sache war. Er wusste genau, wie er sie berühren musste, 
und das war ja auch hypnotisch erregend. Aber wann immer 
sie sich das bewusst machte, sah sie das Bild vor sich, wie 
er das Gleiche mit einem beliebigen anderen Mädchen 
anstellte, das er ebenfalls ungewöhnlich nannte und mit 
dem er vielleicht sogar die gleichen Scherze über die 
Familienschwäche für Rotschöpfe oder Blondinen oder 
sommersprossige Mädchen machte oder was für 
Besonderheiten das jeweilige Mädchen eben haben mochte. 
Mit wie vielen Mädchen - oder Frauen - war er auf diesem 
Sofa beisammen gewesen, hier in dem kerzenbeleuchteten 
Wohnzimmer? Der Gedanke daran machte Brett befangen 
und ihr Körper erstarrte. 

Eric rückte von ihr ab und sah ihr fragend ins Gesicht. »Ich 
- ich glaube, ich bin immer noch nicht bereit dazu«, 
stammelte sie, wobei sie sich wie das größte Baby der Welt 
vorkam. Sie starrte in ihren Schoß und bemühte sich, die 
Tränen zurückzuhalten, die zu fließen drohten. 

»Das ist doch in Ordnung, Brett.« Eric legte die Hände auf 
ihre Wangen. »Sieh mich an - mach dir deshalb keine 
Gedanken. Wir haben keine Eile - wir gehen das ganz 
langsam an.« 


Brett sah auf. »Es tut mir leid, dass ich so ein...«, fing sie 
an. 

»Was? Dass du ein schönes, sexy Mädchen bist?« Er 
lachte und Brett lächelte verlegen. »Vertrau mir, ich mach 
nichts ohne deine Zustimmung. Wir können uns Zeit 
lassen.« Er breitete die Arme aus und Brett fiel ihm 
erleichtert an die Brust. Sie genoss das Gefühl, von seinem 
völlig bekleideten Körper umfangen zu werden. Bald würde 
sie so weit sein; das spürte sie. Nur eben heute noch nicht. 

Zwei Stunden später lag Brett nur noch teilweise bekleidet 
unter glatten Laken aus ägyptischer Baumwolle, die ihr 
besonders exquisit vorkamen. Und so angenehm und sexy 
und süß der Zustand war, Brett musste daran denken, wie 
sich ihr eigenes Bett jetzt anfühlen würde. Sie konnte die 
leisen Winselgeräusche, die Callie im Schlaf machte, fast 
hören. Erics männliches Schnarchen erinnerte sie etwas an 
ihren Vater. Wenn sie doch nur mit Eric geschlafen und das 
erste Mal bereits hinter sich hätte! Dann würde sie sich 
nicht so kindisch vorkommen und beim nächsten Mal würde 
es viel leichter sein. Sie musste aufs Klo und glitt vorsichtig 
aus seinem Arm, um ihn nicht zu wecken. 

Auf der Kommode lag die seidene Ralph-Lauren- 
Schlafanzughose, und Brett angelte danach, um sie über 
ihre Unterwäsche zu streifen. Als sie die Kordel um die Taille 
zog, fiel ein Strahl Mondlicht auf die Kommode. Neben Erics 
glattem schwarzem Portmonee lag ein Plastikbeutelchen mit 
Marihuana. Brett nahm es und roch an dem Inhalt, um 
sicherzugehen. Eric kiffte? Brett hatte noch nie gekifft, aber 
sie hatte plötzlich den Einfall, dass es vielleicht genau das 
war, was sie brauchte, um für das erste Mal mit Eric 
entspannt genug zu sein. Vielleicht nächstes Mal. 

»Wohin gehst du?« Brett drehte sich um und sah, dass Eric 
sich im Bett aufsetzte. Seine sexy grauen Augen blickten 
schläfrig und sein Haar war zerzaust. »Du gehst doch 
nicht?« 


»Klo«, sagte Brett, die sich plötzlich Gedanken machte, 
wie sie überhaupt nach Hause kommen sollte. 

»Bleib über Nacht hier.« Eric gähnte auf 
anbetungswürdige Weise. »Ich will nur, dass du an meiner 
Seite schläfst.« 

Brett schmolz dahin. Ohne an Sperrstunden oder an ihre 
Mitbewohnerinnen zu denken oder an das, was sie am 
nächsten Morgen anziehen sollte, willigte sie ein. »Das will 
ich auch.« 


Eulen.Net SMS-Eingang 
SagerFrancis: schon wach? hab gerade an 
pardees tür geklopft, um zu 
melden, dass das klo schon 
wieder verstopft ist. hab gehört, 
wie mr pardee drinnen total 
ausgerastet ist. 


BennyCunningham: was wirklich interessantes 
gehört? 
SagerFrancis: nicht wirklich. vielleicht geht sie 
fremd? mr dalton? 
BennyCunningham: bezweifle ich. jemand hat 


gesehen, wir brett heute im 
morgengrauen von einer fetten 
limousine abgesetzt wurde. 


SagerFrancis: was du nicht sagst ... 
Eulen.Net E-Mail-Posteingang 

An: EasyWalsh@waverly.edu 

Von: CallieVernon@waverly.edu 


Gesendet: Mittwoch, 11. September, 09:01 Uhr 


Betreff: Ställe 


Hallo Süßer, treffen wir uns um 17 Uhr an den Ställen? 
Küsschen C. 


7 Eine Waverly-Eule begehrt nicht 
den Freund ihrer Mitbewohnerin - es 
sei denn, sie haben Schluss gemacht 


Jenny ließ ihre riesige violette Wildledertasche, die sie im 
Sommer auf einem Markt in Prag gekauft hatte, unter den 
Maltisch plumpsen, den sie inzwischen als den ihren ansah. 
Sie hatte sich auf der Stelle in die Tasche verliebt, und ihre 
Mutter hatte dem Verkäufer schnell und ohne zu verhandeln 
die zweitausend Kronen bezahlt, so als ob der Taschenkauf 
die Tatsache abmilderte, dass sie Jenny und Dan 
vernachlässigte und sie praktisch verlassen hatte, als sie 
noch Kinder waren. Jenny liebte die Tasche, auch wenn sie 
ein Bestechungsgeschenk und zudem etwas gammelig und 
nicht unbedingt hip war. Nach der ersten Woche in Waverly 
merkte Jenny plötzlich, dass es für sie nicht mehr ganz so 
wichtig war, was die anderen cool fanden. Wie sie den 
Schwarzen-Samstag-Cheer zu ihrem Vorteil abgewandelt 
hatte, statt vor Scham im Boden zu versinken, hatte ihr 
Selbstvertrauen ziemlich gestärkt. Seither hatte sie das 
Gefühl, dass sie so gut zurechtkommen konnte, wenn sie es 
nur wollte. Wen kümmerte es, dass ihre Tasche etwas 
schäbig und nach Ostblock aussah? 

Gestern hatte Mrs Silver Jenny, Easy und Alison Quentin 
aufgefordert, an dem Fortgeschrittenenkurs im 
Porträtzeichnen teilzunehmen, der mittwochs stattfand. 
Aufgenommen waren fast nur Schüler aus der 
Abschlussklasse, daher war Jenny besonders stolz. Und die 
Aussicht, einen weiteren Kurs mit Easy zu teilen, war auch 
nicht schlecht. 

Jenny trat an den Materialschrank und zog ihren 
übergroßen Skizzenblock mit Konzeptpapier aus dem Fach, 
auf dem in ihrer eleganten Schönschrift HUMPHREY stand. 


Als sie Easys Namen an seinem Fach in schlampiger 
Kohleschrift sah, musste sie unwillkürlich lächeln. Die 
dunklen, staubigen Buchstaben auf dem weißen Etikett 
waren bereits verschmiert. 

»Schön, dass Sie teilnehmen, Mr Walsh«, begrüßte Mrs 
Silver Easy, der ins Klassenzimmer geschlendert kam, als 
sie gerade die Tür schließen wollte. 

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits.« Easy rutschte auf 
den Hocker neben Jenny und warf ihr aus seinen leuchtend 
blauen Augen einen Seitenblick zu. Es war wie eine 
verführerische Verlockung, als würde ihr jemand ein 
leckeres Stück Steinofenpizza unter die Nase halten, 
während sie gerade auf Diät war. Was war nur los mit ihr? 
Sie wusste nicht, ob er und Callie noch zusammen waren, 
und Callie war schließlich ihre Mitbewohnerin. »Hey«, 
flüsterte er fast unhörbar. 

»Hey«, flüsterte Jenny zurück. Was machte sie nur? Sie 
musste sich am Riemen reißen, um nicht mit ihm zu flirten. 
Sie musste ihre Konzentration auf was anderes lenken. 

»Ich denke, die grundlegenden Proportionen des Gesichts 
habt ihr alle erfasst, als ihr euer Selbstbildnis im Spiegel 
gezeichnet habt.« Mrs Silver, schon etwas angegraut und 
Typ ehemaliger Hippie, lächelte freundlich in die Klasse. 
»Jetzt möchte ich, dass ihr lernt, das Gesicht eines anderen 
so zu zeichnen, dass man ihn oder sie erkennt. Diese beiden 
Reihen nehmen sich jeweils ihren Nachbarn vor« - sie 
deutete auf die Reihen von Easy und Jenny. »Und diese 
beiden...« 

Jenny hörte gar nicht mehr hin. Easy hatte seinen Tisch 
bereits so gedreht, dass er sie ansah. Es war fast so, als 
hätte sich alle Welt verschworen, Jenny in Versuchung zu 
führen. 

»Wer fängt an?«, fragte Easy und kritzelte schon mit dem 
Stift auf dem Papier herum. 

»Ich zeichne dich zuerst«, sagte Jenny. Sie fühlte sich noch 
nicht bereit, sich von ihm zeichnen zu lassen. Sie würde die 


ganze Zeit rot anlaufen wie eine Idiotin. Außerdem wollte sie 
nicht, dass er auf die Idee kam, ihr Aussehen mit dem von 
Callie zu vergleichen - da würde sie nur den Kürzeren 
ziehen. Callie war die Art von Mädchen, die sich total 
aufmotzte, auch wenn es nur darum ging, zum Hockey- 
Training aufzukreuzen und ein paar Stunden ordentlich zu 
schwitzen. Callie war schön. Jenny sah an ihrem alles andere 
als perfekten Körper mit den überdimensionalen Brüsten 
hinunter und grübelte wieder einmal, warum Easy auch nur 
erwägen sollte, etwas zu verändern. Er und Callie waren ein 
perfektes und auffallend gut aussehendes Paar, sie dagegen 
war über einen Kopf kleiner als er. Zusammen würden sie 
ein freakiges Paar abgeben! 

»Na gut, aber ich bin noch nie Modell gesessen. Ich bin 
vielleicht nicht besonders gut darin.« Er sah aus, als würde 
ihn die Situation etwas verlegen machen, und nervös 
trommelte er mit den Fingerspitzen auf seinen Maltisch. 

»Keine Sorge. Du musst nicht posieren.« Jenny kicherte. 
»Du kannst zeichnen oder reden, solange du nicht 
herumzappelst. Und halte den Blick nicht gesenkt.« 

Easy sah sie an und ein Grinsen breitete sich langsam auf 
seinem Gesicht aus. »In Ordnung, Boss.« 

Sie sah auf ihr Blatt und begann mit einem Kohlestummel, 
den ungefähren Umriss seines Gesichts zu skizzieren, aber 
sofort ließ sie den Blick wieder zu seinem Gesicht schweifen. 
Nur ab und zu blickte sie beim Zeichnen auf ihr Papier 
hinunter. Sie studierte seine Züge viel intensiver als je 
zuvor. Ihr gefiel der kleine Höcker auf seiner Nase, die Art, 
wie die äußeren Winkel seiner blauen Augen schräg nach 
oben deuteten, seine etwas ungleichen, leicht abstehenden 
Ohren. Rasch vollendete sie die Skizze. 

»Gut«, lobte Mrs Silver, die hinter Jenny auftauchte. 
»Ausgezeichnet. Seht ihr, wie Jenny den Blick auf Easys 
Gesicht gerichtet hält und nicht auf dem Blatt Papier kleben 
bleibt? Ich möchte, dass ihr euch auf das konzentriert, was 
ihr seht, dann klappt es mit der Skizze.« 


Na super, dachte Jenny. Noch so eine zweischneidige 
Botschaft - sie konnte den Blick nicht von Easy lassen und 
wurde dafür auch noch gelobt. 

»Du bist fast zu spät gekommen«, bemerkte sie, um das 
Schweigen zwischen ihnen zu brechen, nachdem Mrs Silver 
zum nächsten Paar weitergegangen war. Ihre Nasenspitze 
juckte, aber Kratzen kam nicht infrage, weil ihre Finger 
schwarz vom Kohlestift waren. 

»Ich war mit Credo unterwegs. Draußen ist es noch mild, 
da möchte ich so viel wie möglich reiten.« Easys Gesicht 
strahlte jedes Mal, wenn er von seinem Pferd sprach. Jenny 
war mit einer Menge Mädchen aufgewachsen, deren 
Familien Landhäuser mit Stallungen draußen in Westchester 
und in Connecticut hatten. Sie redeten über ihre 
preisgekrönten Springpferde, als ob sie verliebt in sie wären. 
Vielleicht färbte ihr anarchistischer Vater schon auf sie ab, 
aber sie hatte immer gefunden, dass diese Mädchen in 
Reithosen und gewienerten Reitstiefeln zu angeberisch 
waren. Na ja, vielleicht war sie ja auch nur neidisch 
gewesen. 

»Ich bin noch nie geritten«, gab Jenny zu und blätterte die 
nächste Seite ihres Konzeptpapiers auf, um eine neue Skizze 
anzufangen. Statt des Kohlestifts nahm sie jetzt einen 
weichen Bleistift und machte sich an die Umrisse von Easys 
Augen, damit sie eine Ausrede hatte, warum sie ihn direkt 
ansanh. 

Easy sperrte den Mund auf. »Das meinst du nicht ernst?« 

Jenny zuckte die Schultern. »Ich bin doch aus New York. 
Ich glaube, ich bin auf einem Rummel mal Pony geritten. 
Eine Frau hat mich im Kreis rumgeführt. Ich bin nicht sicher, 
ob das zählt.« Sie legte den Kopf zur Seite und grinste. 
»Kann übrigens auch ein Esel gewesen sein.« 

Easy lachte. »Das ist ein ziemlich großer Unterschied.« Er 
fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass seine Locken 
noch zerzauster aussahen als gewöhnlich. Verlegen sah er 
Jenny an. »He, du kannst mich ja mal begleiten. Wenn du 


Lust hast.« Er hob fragend die Schultern, als sei er nicht 
sicher, ob Jenny sich überhaupt dafür interessierte. »Credo 
ist ammfromm mit Anfängern.« 

Jenny konzentrierte sich auf die Augen auf ihrem Papier, 
statt auf die in Easys Gesicht. Warum war er so zu ihr? »Ich 
hätte schon Lust...« Sie holte tief Luft und sah ihn an. Dann 
senkte sie die Stimme, damit nicht alle zuhörten. »Aber, sag 
mal, was läuft eigentlich mit dir und Callie? Seid ihr noch 
zusammen oder nicht? Weil...« Ihre Stimme erstarb. 

Easy wirkte überrumpelt und nervös. »Nein, Callie und ich 
sind genau genommen nicht...« Er hielt inne, weil er eben 
nicht genau sagen konnte, wie es stand. Er nahm seinen 
Knetgummiradierer und spielte damit herum, als sei er 
Kinderspielknete. Er zog daran, bis er riss, dann knetete er 
die Teile wieder zusammen. »Ich glaube, wir sind uns beide 
im Klaren darüber, dass es aus ist... Es ist nur noch nicht 
offiziell, sozusagen.« 

Jenny spürte, wie sich ihre Brust zusammenzog - vor 
Aufregung über die Möglichkeit, mit Easy 
zusammenzukommen, und aus Angst davor, dass Callie es 
erfahren würde. »Ich finde nur, dass es keine super Idee für 
uns ist, so oft zusammen zu sein, bevor bei euch zweien - 
du weißt schon - offiziell Schluss ist.« Jenny war selbst 
überrascht über ihre Worte. Sie zeichnete sogar nebenher 
weiter, während sie redeten, und sie fing ein, wie sich seine 
Augenwinkel kräuselten, wenn er versuchte, nicht zu lachen. 
»Sie ist meine Mitbewohnerin, und ich will nicht, dass die 
Dinge komisch werden.« Komischer, als sie es ohnehin sind, 
fügte sie stumm hinzu. 

»Hey, das versteh ich total.« Easy streckte den Arm über 
ihre Pulte und drückte den Rand von Jennys Skizzenblock 
herunter, damit sie ihn ansehen musste. »Ich wollte nicht, 
dass du Probleme kriegst.« 

Mit leichtem Strich zeichnete sie die losen Locken, die 
Easys Gesicht umrahmten. »Das weiß ich doch.« Sie 
bemerkte, dass er etwas im Haar stecken hatte. Ohne 


nachzudenken, lehnte sie sich über den Tisch zu ihm 
hinüber und gab dabei acht, dass ihre Brüste das Papier 
nicht streiften und ihre Zeichnung verschmierten. Easy 
neigte sich ihr entgegen, und Jenny war sicher, dass sie rot 
anlief, als sie ein Blatt aus einer seiner dicken, fast 
schwarzen Strähnen zupfte. Sie hielte es hoch, damit er sah, 
was sie da hatte. 

»Hab mich schon gefragt, was du vorhast«, sagte Easy. Er 
klang ein bisschen enttäuscht, als ob er meinte, sie sei... 
was? Drauf und dran gewesen, ihn zu küssen? Eine 
Gänsehaut überzog Jennys nackte Arme, obwohl es im 
Kunstgebäude wegen der Brennöfen immer tausend Grad 
heiß war. »Ich war heute Morgen im Wald«, sagte er 
geheimnisvoll. 

»Wirklich? Wieso?« Sie fand die Idee faszinierend, dass 
Easy so eine Art wilder Junge war, wie ein Waldgeist oder 
ein Elfenjunge, nur ohne schwuchtelige Strumpfhosen. Als 
sie ein Geräusch von der Tür hörte, sah Jenny auf. Sie hatte 
fast vergessen, wo sie war. Schüler strömten nach draußen, 
mit ihren Arbeiten bewaffnet, um sie mit Fixativ zu 
besprühen. Die Stunde war schon fast wieder um? War das 
möglich? Sie sah hinunter auf ihr Pult und bemerkte, dass 
sie einen ganzen Stapel Skizzen von Easy gemacht hatte. 

»Ich male gern im Wald. Es ist so still. Ich kenne ein 
schönes Fleckchen.« Easy gähnte und streckte sich und 
blickte sich im Malsaal um, als die anderen Schüler ihre 
Pulte wieder in die alte Position rückten. Metallfüße 
scharrten über den Holzboden. »Ich wollte morgen wieder 
hin. Hast du Lust, mitzukommen?« Easys durchdringende 
blaue Augen sahen Jenny an, und sie versuchte zu 
begreifen, was er vorhatte. Morgen? Hieß das, dass er mit 
Callie Schluss machen würde - heute noch? Plötzlich kam es 
ihr vor, als würde alles rasend schnell passieren. Zu schnell? 

Ihr war es egal. »Ja. Gerne.« 


Eulen.Net SMS-Eingang 


An: EasyWalsh@waverly.edu 
Von: CallieVernon@waverly.edu 
Gesendet: Mittwoch, 11. September, 15:55 Uhr 
Betreff: Ställe 


Hast du meine letzte E-Mail bekommen? Dann bis fünf! 
Küsse und vielleicht ein bisschen mehr... xxx C. 


8 Waverly-Eulen sollten ihre 
schmutzige Wäsche hinter 
geschlossenen Türen waschen 


Easy lag ausgestreckt auf seinem Bett und lauschte den 
Geräuschen der Jungen, die vom _Sporttraining 
zurückkamen. Ihre adrenalinaufgeputschten Stimmen 
hallten durch die Gänge, als sie auf dem Weg in die Duschen 
waren, um sich fürs Abendessen präsentabel zu machen. 
Alan, sein Mitbewohner, war ausgegangen. Er aß mit seinen 
Eltern im Petit Coq zu Abend und betrank sich 
wahrscheinlich mit ihnen am roten Tafelwein. Easy drehte 
die Lautstärke seines iPods hoch und die White Stripes 
dröhnten ihm in die Ohren. Wegen Credo musste er nicht 
am Pflichtsport teilnehmen, und er wäre heute Nachmittag 
auch mit ihm ausgeritten, aber er hatte Callie aus dem Weg 
gehen wollen. Er konnte nicht recht sagen, was genau 
zwischen ihnen plötzlich anders war. Noch vor einem Jahr 
war er nicht in der Lage gewesen, die Finger von ihr zu 
lassen. Er hätte sich um das Angebot gerissen, vor dem 
Abendessen mit ihr in der Abgeschiedenheit der Stallungen 
zu kuscheln; jetzt brachte er es nicht mal über sich, ihre E- 
Mails oder SMS zu beantworten. Was zum Teufel war mit ihm 
los? Warum benahm er sich so beschissen? 

Weil er Jenny kennengelernt hatte. Beim Gedanken an sie 
lächelte Easy. Es war nicht zu umgehen, dass er mit Callie 
darüber sprach, aber konnte er es nicht noch ein bisschen 
aufschieben? 

Der Klang von Stöckelschuhen, die die Marmorstufen des 
Schlaftrakts heraufklapperten, bohrte sich durch das 
aufputschende Gitarrenspiel von Jack White. »Verdammt«, 
murmelte Easy. Der Moment war gekommen. Er stellte die 
Musik ab. 


Die Tür flog auf und da stand Callie. In ihrem Zorn sah sie 
schön und leicht derangiert aus, wie eine verschmähte 
Debütantin. »Was machst du hier? Hast du meine 
Nachrichten nicht gekriegt?« Ihr linkes Lid zuckte ein wenig, 
wie immer wenn Easy sie geärgert hatte. Er versuchte, nicht 
zu lächeln. Er liebte sie immer noch. Würde sie immer 
lieben. Vor allem wenn sie so wütend war. »Ich bin extra 
früh beim Hockey abgehauen, um dich treffen zu können, 
und du machst dir nicht mal die Mühe, aufzukreuzen?« 
Callie hatte sich das Haar mit einer Spange zurückgesteckt 
und eindeutig Zeit darauf verwendet, sich nach dem 
Training für ihn hübsch zu machen. In ihrem kurzen grauen 
Wollrock, der schwarzen Strumpfhose und den schwarzen 
Lederstiefeln mit Kitten-Heels im Reitstiefel-Look sah sie ein 
bisschen zu adrett und herausgeputzt aus. Soweit Easy 
wusste, hatte sie das Reiten an den Nagel gehängt, als sie 
sieben war, obwohl er so oft versucht hatte, sie für Credo zu 
erwärmen. Der Duft ihres Shampoos erinnerte Easy an die 
Salons, in denen seine Mutter und ihre gesamten 
Freundinnen ganze Nachmittage zubrachten, um sich ihre 
Gesichter und Frisuren bis zur kompletten Unkenntlichkeit 
verändern zu lassen. 

»Es tut mir leid. Entschuldige«, sagte er lahm. Er setzte 
sich auf und stellte fest, wie unpassend Callie in seinem 
Müllplatz von einem Zimmer aussah. Zerknüllte BoxerShorts 
und Jeans bedeckten den Boden und eine Bananenschale 
lag auf der hohen Kommode mit den acht Schubfächern, auf 
gleicher Höhe mit Callies Gesicht. 

Callie sah sie, schenkte ihr aber weiter keine Beachtung. 
»Mehr hast du nicht zu sagen? Nur: Es tut dir /eid?« Callie 
löste die Haarspange und schüttelte den Kopf, dass ihre 
rötlichblonden Haare in dichten Wellen um ihre Schultern 
fielen, etwas, was Easy normalerweise richtig wild nach ihr 
machte. Sie starrte in seine vertrauten blauen Augen und 
versuchte festzustellen, was anders war. Vielleicht die Art, 
wie er sie auf einmal ansah? 


»Moment mal. Was tut dir leid, dass du mich versetzt hast 
oder...« Callies Herz pochte so heftig, dass sie das Gefühl 
hatte, es könnte ihr aus der Brust springen. Als sie von den 
Stallungen in seine Wohngruppe gerannt war, hatte sie vor 
Wut gekocht. Sie hätte ihm eine in sein hübsches Gesicht 
scheuern können, aber sie wäre auch bereit gewesen, seine 
Erklärungen und Entschuldigungen anzunehmen, sofern sie 
wirklich nett daherkamen und von Küssen begleitet wurden. 
Nach Letzterem schien Easy allerdings nicht der Sinn zu 
stehen. 

»Ich kann das nicht mehr, Callie«x, murmelte er leise in 
Richtung Wand. 

»Was kannst du nicht mehr? Mit mir zusammen sein?« Sie 
verschluckte einen Schluchzer. Sie würde nicht weinen. Die 
Sache war noch nicht vorüber. »Wovon redest du?« \Wenn 
sie nur die richtigen Worte fand, konnte sie die Sache retten. 
In ein paar Minuten würden sie sich küssen und versöhnen. 

»Du weißt, dass es zwischen uns nicht mehr stimmt«, 
sagte er zögernd. Scheiße, in was hatte er sich da 
hineinmanövriert? 

»Das stimmt doch nicht. Wir passen toll zueinander.« Sie 
warf das Haar über die Schulter und behielt einen leichten 
Tonfall bei. »Das ist nur - das neue Schuljahr. Da gibt’s 
immer Stress. Es wird besser, versprochen.« 

Easy schüttelte den Kopf. Callie merkte, dass er es 
vermied, sie anzusehen. »Es klappt nicht«, sagte er und 
spielte an den Knöpfen seines iPod herum. »Tu nicht so, als 
hättest du es nicht auch gemerkt. Wenn alles toll wäre, 
dann hättest du am Samstag nicht mit Ferro 
rumgeknutscht.« 

»Wir haben nicht rumgeknutscht«, wandte Callie ein. Ihre 
Gedanken überschlugen sich, und sie versuchte 
auszuknobeln, welche Taktik die beste war. Wie viel hatte 
Easy wirklich gesehen? Vielleicht sollte sie auf naiv machen? 
Aber ein Teil von ihr wurde stinkwütend. Ja, sie war 
betrunken gewesen und sie hatte beim Flaschendrehen 


mitgespielt, aber der Grund, warum sie überhaupt erst 
getrunken hatte, war, dass sie sauer auf Easy gewesen war. 
Also sollte er wirklich ein bisschen mehr Verständnis 
aufbringen. »Das war doch nur ein Spiel.« 

Easy starrte sie an. »Das ist keine Entschuldigung.« Er 
fuhr sich mit der farbverschmierten Hand durch die 
zerzausten Locken. 

»Easy, hör mal, ich weiß, es ist nicht so gut gelaufen seit, 
na ja, seit Spanien und so.« Sie dachte zurück an die Nacht 
in Spanien. Sie hatte ihm gestanden, dass sie ihn liebte, 
worauf er quasi nur gefragt hatte, was es zum Essen gabe. 
»Aber das kriegen wir hin.« Callie setzte sich neben ihn aufs 
Bett, legte eine Hand auf sein Knie und versuchte, so 
überzeugend wie möglich auszusehen. Dann schob sie die 
Unterlippe vor. Bei dieser Geste gab ihr strenger Vater 
immer nach, und sie bekam, was sie wollte. 

Easy seufzte laut auf, als würde ihm gleich etwas 
rausrutschen, von dem er wusste, dass es Callie nicht gefiel. 
Dann verkneif’s dir, dachte Callie. 

»Das ist es ja gerade«, fing Easy an. »Ich will es nicht 
mehr hinkriegen.« Er starrte ihre Hand auf seinem Knie an, 
als würde er sie wegwünschen. Dann sah er ihr direkt in die 
Augen. Seine blauen Augen waren kalt und ernst. 

Sie zog ihre Hand fort und sprang impulsiv auf. »Es geht 
um Jenny, stimmt’s?«, schrie sie ihn an. 

»Eigentlich nicht«, erwiderte er langsam. »Es geht um 
UNS.« 

Eigentlich nicht? Eigentlich nicht? So wie irgendwie schon? 
»Ich kann nicht glauben, dass du mit mir Schluss machen 


willst, um mit der kleinen... dieser kleinen ... Ratte 
rumzumachen!«, kreischte Callie. »Wie kannst du es 
wagen!« 


»So ist es nicht, Callie.« Als Reaktion auf ihren 
hysterischen Anfall blieb Easy bei seinem ruhigen und leisen 
Tonfall. Er wusste, die Geschichte würde unappetitlich 


werden. Callie hatte den Hang, sich wie eine Fünfjährige 
aufzuführen, wenn sie eine Sache nicht einsehen wollte. 

Callie kniff die haselnussbraunen Augen zusammen. »Bist 
du etwa in sie verliebt?« 

»Hör auf damit.« Easy drückte die Fäuste an die Schläfen. 
Das gehörte wirklich nicht in die Trennungs- 
Auseinandersetzung mit Callie. Was auch immer er für Jenny 
empfand, es hatte nichts mit Callie zu tun. »Es geht hier um 
niemand anders als um dich und mich.« 

Callie nickte heftig. »Aber sicher. Ganz klar. Als ob es 
nichts damit zu tun hätte, dass sich die eifrige kleine Jenny 
auf dich gestürzt hat.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Die 
falsche Hure!« 

Easy stand auf. Wer war hier wohl die Hure! »Wie kannst 
du es dir rausnehmen, andere so zu beschimpfen? Erinnerst 
du dich vielleicht noch daran, wie wir zwei 
zusammengekommen sind, oder hast du das völlig 
verdrängt?« 

Daran, wie Callie der Atem stockte, erkannte Easy, dass 
es kein guter Schachzug war, sie daran zu erinnern, dass sie 
Brandon wie eine heiße Kartoffel hatte fallen lassen, um mit 
ihm zusammen zu sein. Ihm war es immer unangenehm 
gewesen, auf welch linke Tour sie hinter Brandons Rücken 
und vor den Augen aller Waverlys miteinander angefangen 
hatten. Damals waren er und Callie so von ihren Hormonen 
überwältigt worden, dass es ihm ganz in Ordnung 
vorgekommen war, fast sogar ein bisschen romantisch. Aber 
inzwischen gehörte es ebenfalls zu den Dingen, die ihm an 
ihrer Beziehung Unbehagen verursachten. 

»Du hast an dem Abend in der Tat ziemlich unverblümt 
versucht, die Hände unter meinen Rock zu kriegen!«, keifte 
Callie. 

Easy versuchte, die Stimme zu senken, denn plötzlich fiel 
ihm auf, dass die Zimmertür noch offen stand. »Das weiß 
ich auch.« Er zuckte die Schultern. Wenn er Callie doch 
einfach in den Arm nehmen könnte und alles wäre gut! 


»Sorry, dass ich es erwähnt habe. Wir haben beide Mist 
gebaut. Aber lass uns andere da am besten raushalten, 
okay?« Fuck, genau aus diesem Grund hasste er solche 
Auseinandersetzungen. In seinem Kopf verwurstelte sich 
alles, und letzten Endes spuckte er genau die Sachen aus, 
die unerheblich waren, während er die wirklich wichtigen 
Dinge vergaß. »Für mich klappt es zischen uns nicht mehr. 
Wir haben uns verändert. Das ist alles.« 

Callie zitterte jetzt am ganzen Körper, und Easy dachte 
einen Augenblick lang, sie würde zu schluchzen anfangen. 
Damit konnte er gar nicht. Richtig, Callie hatte sowohl ihn, 
als auch Jenny manipuliert. Aber er wollte... er konnte... sie 
nicht verletzen. Er hatte nur den Wunsch, ihr die Sache 
begreiflich zu machen. Vielleicht war das zu viel verlangt, er 
selbst peilte ja auch nicht, was abging. 

Aber statt in Tränen auszubrechen, kümmerte Callie sich 
kurz um ihre Frisur und drehte sich zur Tür um. »Sicher. 
Okay. Alles bestens. Hab’s begriffen.« Ihre Stimme war jetzt 
unbefangen und künstlich vergnügt, wie die der 
Kinderbetreuerin auf der einzigen Kreuzfahrt, zu der ihn 
seine Eltern mit viel Überredungskunst hatten drängen 
können. »Dann ist es eben aus. Kein Problem.« 

Callie sah über die Schulter und warf Easy, dem einzigen 
Jungen, den sie je geliebt hatte, ein vernichtendes Lächeln 
zu. Während sie die Treppen hinunterrannte, hielt sie den 
Atem an, dann erst brach sie auf dem Rasenstück davor in 
Tränen aus. 


Eulen.Net SMS-Eingang 
RyanReynolds: schon gehört? klingt, als ob für 
walsh da nix mehr zu holen ist. 
TeagueWilliams: callie ist sauer, weil er sich ZU VIEL 
holt bei der neuen mieze mit den 
großen möpsen. 


RyanReynolds: echt? scharfe sache. 


Eulen.Net SMS-Eingang 
EmilyJenkins:: hab c. gerade über den rasen laufen 
sehen - das make-up triefte ihr vom 
gesicht. was geht ab? 


AlisonQuentin: ew hat mit ihr schluss gemacht. 
EmilyJenkins: quatscıh ... 
AlisonQuentin: doch. wegen jenny. 


EmilyJenkins: dann viel vergnügen in zimmer 303! 


Eulen.Net SMS-Eingang 
HeathFerro: hey, heiße sache, schon das 
neueste gehört? 
TinsleyCarmichael: von deinem spitznamen schon, 
pony. 
HeathrFerro: nein, scherzkeks. easy hat callie 


gerade gesteckt, dass es aus ist. 
war ziemlich eklig. 
TinsleyCarmichael: scheißa-heißa-hoppla. wie geht’s 
ihr? 
HeathFerro: du weißt doch, dass walsh’ne 
pflaume ist. hab jedenfalls gehört, 
dass er es nicht bringt, aber 
vielleicht kennst du dich da besser 
aus? 
HeathFerro: hallo? 
HeathFerro: hallooo? 


9 Eine Waverly-Eule hilft ihrer 
Zimmergenossin beim 
Näschenputzen, auch wenn es 
unappetitlich wird 


Callie lief wie benebelt über den Rasenplatz. Sie wusste, ihr 
zerflossenes Make-up erweckte den Eindruck, als sei sie 
direkt einem Horrorfilm entsprungen, aber sie war zu 
verzweifelt, um sich darum zu scheren. Es kam ihr vor, als 
sei ihr Herz aus dem zweihundertsten Stock aufs Pflaster 
geknallt, deshalb war es wohl absolut im Rahmen, 
entsprechend auszusehen. Selbst ihr perfekter Faconnable- 
Wollrock kam ihr auf einmal lächerlich kurz vor, und ihre 
Chloe-Reitstiefel mit den Kitten-Heels, gekauft in der 
Hoffnung, sie würden Easy zu einer Art sexy 
Reitlehrerfantasie animieren, wirkten unerträglich nuttig. 

Sie spürte die Blicke aller auf sich ruhen, aber im 
Gegensatz zur gängigen Meinung fühlte sie sich in diesem 
Scheinwerferlicht gar nicht wohl. Eine der ständig 
wiederholten Maximen ihrer Mutter war: Lass dich niemals 
beim Weinen erwischen. Callie war dankbar gewesen, dass 
man sie in der sechsten Klasse aufs Internat verfrachtet 
hatte, schon drei Jahre bevor ihre Mutter zur Gouverneurin 
gewählt worden war. Auf diese Weise konnte sie den 
täglichen Ermahnungen entgehen, wie wichtig es sei, sich 
angemessen zu betragen und zu äußern. Im Grunde hatten 
Callies Eltern von ihren Teenagerjahren nichts 
mitbekommen, aber das war wahrscheinlich von großem 
Vorteil für sie. Inzwischen war sie nur ungern zu Hause, 
wenn man die klassizistische Villa überhaupt als Zuhause 
bezeichnen konnte. Sie war von oben bis unten mit 
museumsreifen Möbeln und Gegenständen eingerichtet, die 
nicht ihnen, sondern dem Staat Georgia gehörten. 


Als Callie die Tür zu Zimmer 303 Öffnete, saß Tinsley an 
ihrem Schreibtisch. Ihr weißes iBook war aufgeklappt und 
sie tippte wie wild. Eine Lesebrille mit schwarzem 
Kunststoffgestell, die sie in Mailand gekauft hatte, saß auf 
ihrer perfekten Nase. »Was ist los? Was mit Easy?«, wollte 
sie wissen. Sie war barfuß und trug eine schwarze 
Parameter-Hose mit Smokingstreifen und ein kurzes 
schwarzes Juicy-Couture-T-Shirt, das ein Stück ihres flachen 
Bauchs freiließ. Das dunkle Haar hatte sie zu einem losen 
Zopf gebunden. Sie sah aus wie ein Mädchen, das niemals, 
absolut niemals von jemand verlassen werden würde - was 
Callie nun von sich nicht mehr behaupten konnte. 

Callie brach wieder in Tränen aus. »Er hat mit mir Schluss 
gemacht!«, jammerte sie. Fassen konnte sie es nicht, auch 
wenn sie sich bereits darin fügte. Er hat mich fallen lassen. 
Easy Walsh hat mich fallen lassen, wiederholte sie stumm, 
als ob die Angelegenheit dadurch verständlicher würde. 

Callie konnte Tinsleys Gesicht ansehen, dass sie die 
Katastrophe schon geahnt hatte. Natürlich machte der 
Klatsch bereits die Runde. Easy hatte wahrscheinlich einen 
Untergrund-Fanclub, der nur darauf wartete, die Nachricht 
zu verbreiten, kaum dass er wieder zu haben war. 

»Warum? Wie kommt er dazu?« Tinsley griff nach einer 
Schachtel Kleenex auf dem Nachttisch und kam damit zu 
Callie. Nachdem Brett so sehr mit ihrem eigenen Leben und 
der extravaganten Affäre mit Mr Dalton beschäftigt war, war 
Tinsley die einzige wahre Freundin, die Callie noch hatte. 

»Weil er mich nicht mehr mag.« Callie zog ein Tuch heraus 
und wischte sich die Tränen ab. »Keine Ahnung. Vielleicht 
weil er mich abstoßend findet?« 

»Du weißt, dass das lächerlich ist.« Tinsley streichelte 
Callie mit ihrer frenchmanikürten Hand. »Er würde niemals 
eine finden, die umwerfender ist als du, selbst wenn er die 
nächsten fünfzig Jahre nach ihr sucht. Es ist mir schleierhaft, 
was der Junge sich dabei denkt! Er muss wahnsinnig 
geworden sein!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf, als ob 


die Tatsache, dass Easy mit Callie Schluss gemacht hatte, 
ihr genauso unverständlich war, wie der letzte Probetest für 
die Uni, den sie alle ablegen mussten. Es tröstete Callie ein 
wenig. 

»Du hast recht«, pflichtete Callie ihr mit der gleichen 
Empörung bei. »Was für ein Arschloch.« Wütend auf ihn zu 
sein, fühlte sich besser an, als am Boden zerstört zu sein. 
Zum Teufel mit Easy. Zum Teufel mit der kleinen Jenny. Zum 
Teufel mit allem, was zwischen den beiden ablaufen mochte. 
Sie setzte sich auf ihr Bett und zog die schweren Stiefel aus. 
Ihre Beine wirkten darin sowieso zu dünn. 

»Wir sollten ihn dafür büßen lassen«, sagte Tinsley 
boshaft. Ihre veilchenblauen Augen funkelten, als hätte man 
mit ihr Schluss gemacht. Pläne, Intrigen und 
Verschwörungen waren schon immer ihr Ding gewesen, und 
die Vorstellung, etwas auszuhecken, um ihre untröstliche 
Freundin zu rächen, ließ sie vor Erregung vibrieren. Ihre 
Eltern waren seit zwanzig Jahren auf faszinierende Weise 
ganz verrückt nacheinander, sie hatte also eine Ahnung, wie 
Liebe aussehen sollte, und sie konnte es nicht ausstehen, 
wenn jemand Missbrauch damit trieb. 

»Genau«, erwiderte Callie. Vielleicht hatte Tinsley ja einen 
Fluch parat, einen Fluch, der Easy für andere Frauen 
unattraktiv machte. Etwas, das bewirkte, dass seine dunklen 
Locken am ganzen Körper zu sprießen begannen, bis er wie 
Kingkong aussah. 

»Du warst sowieso viel zu gut für ihn. Der müffelt doch 
nach Pferd.« 

Callie stöhnte und ihre braunen Augen füllten sich wieder 
mit Tränen. Sie mochte es, wie Easy roch. Es erinnerte sie 
an ihre Kindheit, als sie selbst geritten war. 

Tinsley zündete eine Zigarette an und reichte sie Callie. 
»Du darfst nicht ständig an ihn denken. Denk an andere 
Dinge!« 

»Leichter gesagt als getan.« Calle nahm einen 
Lungenzug. Tinsley pflanzte sich im Schneidersitz hinter 


Callie auf das Bett. Da sie täglich Yoga machte, war sie die 
gelenkigste Person, die Callie kannte. Stumm angelte sie 
sich die Bürste vom Nachttisch und begann, Callies langes 
rotblondes Haar zu bürsten, so wie sie es letztes Jahr 
ständig gemacht hatte. Sanft hielt sie Callies Kopf mit einer 
Hand, während sie mit der andren die blonden Strähnen 
bearbeitete. Es war eine liebevolle Geste und Callie fing fast 
wieder zu weinen an. Liebevoll war ein Wort, das kaum einer 
mit Tinsley in Verbindung brachte, aber sie konnte 
unglaublich zart sein, wenn sie wollte. 

Tinsley wechselte das Thema. »Gestern hab ich die Jungs 
aus dem Wald schleichen sehen, sie haben ganz 
geheimniskrämerisch getan.« Sie arbeitete sich durch einen 
Knoten in Callies Nackenhaar. 

Callie beugte den Kopf. Sie liebte es, wenn man ihr die 
Haare bürstete. Es war herrlich beruhigend wie eine 
Pediküre. »Wie so eine Art Nur-für-Männer-Bund?«, fragte sie 
träumerisch. 

»Ja, genau, wo sie sich auf die Brust schlagen und so tun, 
als wären sie animalische Wesen und hätten keine 
Mathehausaufgaben zu erledigen.« Tinsley war ein bisschen 
sauer, dass sie davon ausgeschlossen war. Mit den Jungs 
rumzuhängen, hatte immer Spaß gemacht. Nun musste sie 
sich wohl selbst um ihr Vergnügen kümmern. »Weißt du was, 
wir zeigen es ihnen. Wir ziehen unseren eigenen Club auf. 
Nur dass unserer geistreicher und sexier ist.« Die 
Begeisterung in ihrer Stimme war unüberhörbar und wirkte 
ansteckend. »Wir könnten einen Geheimclub gründen.« 

»Und Blödmänner sind nicht zugelassen«, sagte Callie 
entschlossen. Es würde Spaß machen, eine Weile mal nichts 
mit den Schleimscheißern zu tun zu haben. »Und Affären 
auch nicht. Weißt du, ich war schon lange nicht mehr solo - 
vor Easy war ich mit Brandon und vor Brandon miit...« 

»Ethan Lasser!«, sagte Tinsley näselnd und machte 
Ethans Long-Island-Akzent nach. »Musste der nicht nach 


Deerfield wechseln, als du mit ihm Schluss gemacht hast, 
weil er untröstlich war?« 

Callie lachte wieder und zog heftig an ihrer Zigarette. Sie 
musste zugeben, es war herrlich, dass Tinsley wieder da 
war. Auch wenn sie wie ein verdammtes Model aussah, sie 
konnte einen zum Lachen bringen. »Na ja, ich weiß nicht, ob 
er deshalb die Schule gewechselt hat. Aber ich hab ihm 
tatsächlich das Herz gebrochen.« 

»Weißt du, was du bist? Eine Serienflirterin. Immer hast du 
lange feste Beziehungen, und du wechselst von einer zur 
anderen, ohne zurückzuschauen.« Tinsley warf die Bürste 
aufs Bett und tätschelte Callie den Kopf, dann streckte sie 
sich auf der Seite aus. »Du musst mal’ne Pause einlegen. 
Keine so ernsthaften Beziehungen mehr.« 

Sie hatte leicht reden. Tinsley langweilte sich schon nach 
zwanzig Minuten mit ein und demselben Typ. Sie tat das 
nicht mit Absicht - sie neigte einfach zu impulsiven Anfällen 
von Verliebtheit, die so schnell nachließen, wie sie anfingen. 
Aber vielleicht hatte sie ja recht. Vielleicht war es gar nicht 
schlecht, ein paar Kurzaffären zu haben, statt ewig mit 
einem Typ zu gehen. »Fester Freund«, sagte Callie langsam, 
als wolle sie die Bedeutung des Begriffs ergründen. »Fester 
Freund. \Nas für ein seltsames, ganz uncooles Wort!« 

»Siehst du? Feste Freunde sind die reinsten 
Schlaftabletten.« Tinsley rollte sich auf den Rücken und ihr 
schwarzes Haar breitete sich wie ein Heiligenschein um sie. 
»Ständig macht man sich Gedanken, wo sie sind, mit wem 
sie zusammen sein könnten, was sie machen, bla, bla, bla.« 

»Genau!« Callie lachte, dann seufzte sie abgrundtief. Es 
stimmte, sie wollte in der Tat wissen, wo sich der arschige 
Easy Walsh jetzt rumtrieb und vor allem: mit wem. »Du hast 
ja so recht.« 

»Wie gut, dass Brett Jeremiah schon abgeschüttelt hat.« 

Callie zögerte eine Minute und überlegte, ob es wohl 
falsch wäre, Eric Dalton zu erwähnen. Es kam ihr gemein 
vor, Tinsley mitten in dieser schwesterlichen Eintracht etwas 


vorzuenthalten. »Sie ist allerdings quasi mit jemand 
zusammen. Hat sie das nicht angedeutet?« 

»Nein.« Tinsley war ein bisschen enttäuscht, dass Brett ihr 
so gar nichts erzählt hatte, aber das wollte sie nicht zeigen. 
»Wir hatten eigentlich noch keine Gelegenheit, uns auf den 
neuesten Stand zu bringen.« Sie zog eine Tube Guerlain 
KissKiss in Passion Rouge aus der Tasche und rieb sich etwas 
auf die Lippen. »Wer ist es denn?« 

Callie ließ Tinsley einen Augenblick zappeln. In ihrem 
breiten Georgia-Akzent sagte sie schließlich gedehnt und 
theatralisch: »Eric. Dalton.« 

»Du meinst, das ist was Ernstes?« Tinsley sprang vom 
Bett auf. Dann stimmten die Gerüchte also. Brett hatte sich 
einen Lehrer geangelt? Und dazu noch einen richtig heißen, 
umwerfenden Lehrer! Sie hatte erwartet, dass sie die Erste 
sein würde, die etwas mit einem Lehrer anfing, nicht Brett. 
Wenn man auch zugeben musste, dass Brett der Typ war, 
auf den ein Lehrer flog. Mit ihrem feuerroten Pagenkopf und 
dem mehrfach gepiercten Ohr sah Brett viel welterfahrener 
und abgebrühter aus, als sie es war Die totale 
Überkompensation dafür, dass sie noch völlig UNSCHULDIG 
durch die Welt lief. Brett behauptete zwar, ihre 
Jungfräulichkeit in Schweden oder in der Schweiz oder sonst 
wo verloren zu haben, aber Tinsley durchschaute diese 
Lüge. »Und sie schlafen miteinander?« 

»NÖ.« Callie musste kurz daran denken, dass sie bereit 
gewesen war, mit Easy zu schlafen, dass sie ihn praktisch 
darum angefleht hatte, während er kein Interesse gezeigt 
hatte. Aber Brett war letzte Nacht nicht nach Hause 
gekommen und hatte kein Wort darüber verlauten lassen, 
sie musste also mit Mr Dalton zusammen gewesen sein. 
Callie war aber sicher, dass sie was gesagt hätte, wenn sie 
Sex gehabt hätten. Wie konnte man mit so etwas hinterm 
Berg halten? »Ich glaube nicht, dass sie es schon getan 
haben.« 


»Tja, sieht so aus, als ob ich die Gelegenheit habe, ihren 
Freund morgen mal aus der Nähe zu betrachten.« Tinsley 
lehnte sich in ihr Kissen zurück und machte ein äußerst 
zufriedenes Gesicht. »Er ist mein Vertrauenslehrer.« 

»Hast du ein Glück.« Callie spürte, dass Tinsley etwas 
ausheckte. Sie war irgendwie ganz froh, Tinsley auf ihrer 


Seite zu haben. Zurzeit zumindest. 
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10 Eine Waverly-Eule sollte sich mit 
ihrem Vertrauenslehrer verständigen 


Tinsley ließ sich Zeit, als sie am Donnerstagmorgen nach 
Haus Stansfield schlenderte, zum ersten Treffen mit ihrem 
neuen Vertrauenslehrer, dem berüchtigten Mr Dalton. Sie 
hatte keine extra Sorgfalt auf ihre Garderobe verwendet - es 
war leicht, einen mühelosen Eindruck zu erwecken, wenn 
die halbe Garderobe für einen persönlich geschneidert war. 
Unbewusst hatte sie ein fast züchtiges Outfit gewählt. Ihre 
weiße Georgettebluse mit weiten Ärmeln im Stil der 
Vierzigerjahre und ihr schokoladebrauner Tocca-Pencil-Rock 
mit aufgestickten Gänseblümchen schienen auf den ersten 
Blick äußerst dezent. Bis man den Schlitz entdeckte, der 
den Blick auf ein gutes Stück ihres perfekten Oberschenkels 
freigab, und bis man bemerkte, wie verführerisch ihr roter 
Blumarine-BH durch den zarten Chiffon blitzte, sobald sie 
sich auf eine bestimmte Art bewegte, worauf man wetten 
konnte. Selbst ihre purpurroten Miu-Miu-Plateauschuhe aus 
Wildleder mit dem Ausschnitt am großen Zeh wirkten subtil 
sexy, und Tinsley wusste, dass so etwas viel verführerischer 
war als unverhohlene Sexiness. 

Ihr Vater war ein um die Erde jettender Geschäftsmann, 
der immer mit multinationalen Vorhaben beschäftigt war 
und in Unternehmen investierte, die ihn an Orte wie 
Kapstadt, Peking oder Oslo führten. Tinsleys Mutter, ein 
ehemaliges Model, war Fotojoumalistin. Sie war halb 
portugiesisch und halb dänisch, eine ethnische Mischung, 
die wohl eine der aufregendsten der Welt war. Ihr verdankte 
Tinsley ihre unglaublich violetten Augen. Ihre Eltern hatten 
sie wie eine Erwachsene behandelt, seit sie zu sprechen 
anfing. Daher war Tinsley in der Gesellschaft von 
Erwachsenen schon immer selbstsicher gewesen. Sie 


redeten schnell und bewegten sich noch schneller und diese 
Art von Leben gefiel Tinsley - sich so schnell wie möglich 
fortzzubewegen. Chiedo, der den Sommer über ihr 
Dolmetscher und Reiseführer gewesen war, musste wohl 
schon fünfundzwanzig sein, wenn ihr auch niemals die Idee 
gekommen war, ihn danach zu fragen. Wenn Eric Dalton 
frisch von der Universität kam, konnte er nicht viel älter als 
zweiundzwanzig sein. Das war ja überhaupt kein Alter! 

Als sie ihn in der Kapelle getroffen hatte, hatte er sich 
praktisch schon die Finger nach ihr geleckt. Tinsley hätte 
vielleicht ein schlechtes Gewissen gehabt, wenn Brett ihr 
anvertraut hätte, was zwischen ihr und Eric Dalton lief. Doch 
Brett war der Meinung, dass Tinsley nichts wusste, und 
machte keine Anstalten, ihr davon zu erzählen. Deshalb 
fand Tinsley, dass sie unbedingt das Recht hatte, so 
ungeniert mit Mr Dalton zu flirten, wie es ihr beliebte. Ha. 

Sie hörte, wie hinter seiner geschlossenen Tür ein Billie- 
Holiday-Song gespielt wurde. The very thought of you and I 
forget to do... those ordinary things... Sie stellte sich vor, 
wie er seine CDs durchsah und überlegte, was wohl für ihr 
erstes offizielles Treffen angemessen war. Billie Holiday war 
eine kühne Wahl - eine Jazz-Legende konnte man auf keinen 
Fall als ungehörig interpretieren, dennoch war ihre kehlige, 
dramatische Stimme so offenkundig sexy, dass es etwas 
über die inneren Vorgänge in Mr Daltons Hirn aussagen 
musste. Tinsley hatte ihn noch nicht mal kennengelernt und 
schon hatte sie ihn durchschaut. 

Mr Dalton öffnete die Tür, und Tinsley war wieder verblüfft, 
wie gut er aussah. Er hatte feuchte Haare, und natürlich 
stellte man sich sofort vor, wie er aus der Dusche trat und 
nach einem winzig kleinen Handtuch griff. Er duftete nach 
Polo-Aftershave, und Tinsley spürte ein Verlangen, seine 
glatte, frisch rasierte Wange zu berühren. 

»Tinsley Carmichael, wie nett, Sie wiederzusehen.« Seine 
Stimme war tief und professionell, aber diese Begegnung 
war eindeutig das Highlight seines Tages. Wie sollte es 


danach weitergehen? Sollte er etwa versuchen, 
gelangweilte Neuntklässler für Thukydides und Herodot und 
die anderen verstaubten antiken Historiker zu interessieren? 
Ein intimes Treffen mit seinem Schützling - diesem 
zauberhaften Mädchen - war eindeutig der perfekte Start in 
den Tag. 

»Hallo, Mr Dalton.« Sie betrat das vollgestopfte Büro und 
alles daran und an ihm gefiel ihr ausnehmend gut. 

Er stöhnte in gespieltem Kummer auf. »Nennen Sie mich 

bitte Eric.« Er deutete auf den Lederstuhl vor seinem 
Schreibtisch und Tinsley nahm Platz. Mit einer einzigen 
eleganten Bewegung strich sie ihren Rock glatt und schlug 
die Beine übereinander. Eric tat, als würde er den Schlitz in 
ihrem Rock nicht bemerken, und ließ sich hinter dem 
Schreibtisch nieder. Er kramte in einem Stapel mit Ordnern, 
zog schließlich einen hervor und schlug ihn auf. 
»Ich war schon immer der Meinung, dass Schüler ihre Lehrer 
mit dem Vornamen anreden sollten. Es macht die Lehrer 
irgendwie menschlicher. Und ich komme mir nicht so uralt 
vor.« 

Tinsley hatte kein Problem, in Eric nichts anderes als ein 
menschliches Wesen zu sehen - ein äußerst vitales, durch 
und durch männliches Wesen. Vielleicht hätte sie sich mehr 
für die Antike interessiert, wenn Eric ihr Lehrer gewesen 
wäre. 

Er lächelte ihr über den Schreibtisch zu. »Nun, wie sind die 
Dinge für Sie gelaufen, seit Sie wieder in Waverly 
eingetroffen sind?« 

Eine vage Frage, dachte sie. Was für Dinge? Der 
Unterricht? Jungs? Nervige Zimmergenossinnen? »Prima. Es 
ist nett, wieder hier zu sein.« So aufregend es auch war, mit 
ihren Eltern durch die Welt zu jetten, es hatte auch etwas 
Beruhigendes, wieder in ihrem Revier in Waverly zu sein. 
Hier wusste sie, wie man Lehrer manipulierte, wie man in 
weniger als einer Stunde eine Einser-Arbeit über Nathaniel 


Hawthorne aus dem Handgelenk schüttelte, und hier war 
das Essen nicht so exotisch, dass es fast ungenießbar war. 

Er beugte sich vor. »Sie wissen ja, als Ihr Vertrauenslehrer 
soll ich Sie im Auge behalten, damit solche Dinge wie der 
Ecstasy-Fall nicht mehr vorkommen.« Eric machte kurz ein 
strenges Gesicht, und Tinsley merkte, dass es ihm Spaß 
bereitete, so zu tun, als wolle er sie einschüchtern. 

Sie nickte ergeben und versuchte, ein reumütiges Gesicht 
zu ziehen. »Das kommt nicht wieder vor.« 

»Gut«, sagte Eric. Er sah zufrieden aus. »Es gehört zu 
meinen Aufgaben, darauf zu achten, dass Sie auf dem 
rechten Weg bleiben.« 

»Dem rechten \Weg?«, fragte Tinsley. »Sollte es nicht 
mehrere geben?« 

»Für Sie auf jeden Fall, da bin ich sicher«, sagte Eric mit 
einem Lächeln und brach in ein weißes Zahnpasta-Grinsen 
aus, das Tinsley daran erinnerte, wie sie mit elf Jahren an 
einem Neun-mal-fünfzehn-Foto von Ashton Kutcher küssen 
geübt hatte. »Wie steht’s mit dem College? Schon eines 
ausgeguckt?« 

»Also, zurzeit beschäftige ich mich mit dem Columbia«, 
log Tinsley. Selbst der Gedanke an ein College war ihr 
zuwider. Wenn man sie drängte, sagte sie Columbia, aber im 
Grunde sahen Columbia und Princeton, Amherst und 
Williams alle nur wie eine größere Version von Waverly aus - 
voller überdrüssiger und verwöhnter Teens wie sie selbst. 

»Columbia ist ein gutes College. Und nach dem College?« 
Eric strich seine Krawatte über der Brust glatt und warf 
einen Blick in den geöffneten Ordner auf seinem 
Schreibtisch. »Wie ich sehe, haben Sie überall anständige 
Noten - eins minus oder zwei plus. Aber... daraus kann ich 
nicht entnehmen, wo Ihre eigentlichen Interessen liegen.« 
Er blickte auf und sah Tinsley etwas länger als nötig an. Es 
rieselte ihr kalt den Rücken hinunter - sie hatte das Gefühl, 
als wolle er in ihr Inneres spähen. »Außer Tennis im 
Schulteam in der Neunten...«, wieder sah Eric von dem 


Ordner auf und hob anerkennend eine Augenbraue, als 
wolle er sagen, dass er sie zu gerne mal auf dem 
Tenniscourt sehen würde. »Ihre einzige 
außerlehrplanmäßige Aktivität besteht aus dem Cineclub, 
der Filmgruppe.« 

»Um genau zu sein, habe ich den Cineclub selbst 
gegründet«, erwiderte Tinsley etwas aufmüpfig. 

»Das ist doch was.« 

»Nichts Besonderes.« Tinsley tat wieder bescheiden. 
»Aber im Untergeschoss von Haus Hopkins gibt es einen 
perfekt ausgestatteten Vorführraum, der nur benutzt wird, 
wenn ein Lehrer seiner Klasse einen Film zeigen will.« 
Tinsley schüttelte den Kopf. »Waren Sie schon mal da 
unten?« Der Filmraum war einer der stilvollsten Orte auf 
dem Campus. Er hatte teure Klappsessel aus Leder, eine 
vier Meter breite Leinwand, Hightech-Beleuchtung und ein 
Dolby-Surround-System. Es gab nur etwa zwanzig Sitze, der 
Raum war also recht intim, etwa so, wie man sich den 
privaten Vorführraum eines Hollywood-Regisseurs auf 
seinem Anwesen in Beverly Hills vorstellte. 

»Nein, noch nicht.« Eric wirkte interessiert. »Ich wusste 
nicht einmal, dass es so etwas in Waverly gibt - zu meiner 
Zeit gab es das jedenfalls nicht.« 

»Dann sollten Sie sich den Raum unbedingt mal 
ansehen.« Tinsley stellte sich vor, wie aufregend es sein 
würde, dort im Dunkeln mit Eric zu sitzen und auf der 
großen Leinwand einen erotisch-spannenden Film 
anzusehen wie Body Heat. Oder ihn nicht anzusehen. 
Draußen auf dem Gang diskutierten ein paar Mitglieder der 
Schulband, welche Songs sie für den Eröffnungsabend 
einstudieren sollten. Kindergarten. 

»Wissen Sie, was ich glaube?«, fragte Eric und stützte die 
Ellbogen auf den Tisch. Sie konnte sich das eine oder andere 
vorstellen, was er glaubte. Mit einer graziösen Bewegung 
nahm sie eine andere Haltung ein, bremste sich aber, mit 
ihren Haaren zu spielen. Das war eine Geste, die Mädchen 


ihrer Meinung nach überstrapazierten, wenn sie versuchten, 
die Aufmerksamkeit eines Jungen zu erregen. Stattdessen 
konzentrierte sie sich darauf, ihn fest anzusehen, was 
schwieriger war, als sie erwartet hatte. Er schien sie mit 
seinem Blick zu durchbohren. »Ich glaube, Sie sind eine 
jener seltenen Personen, die so viele Begabungen haben, 
dass es Ihnen schwer fällt, sich auf die richtigen zu 
konzentrieren.« 

Das war etwas rätselhaft. Was meinte er wohl mit den 
richtigen? »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, was das 
heißt«, sagte sie zurückhaltend und zog den Rock über die 
Knie. 

»Nichts Negatives«, versicherte er ihr schnell und lächelte 
ihr vertraulich zu. »Einfach, dass Sie mit allem klug und 
gekonnt umgehen. Ich will nur herausfinden, was Ihnen 
besonders liegt.« 

Plötzlich war Tinsley ermutigt. Während der folgenden 
zehn Minuten berichtete sie ohne Unterbrechung von ihren 
Erfahrungen in Kapstadt und Johannesburg, und wie 
spannend es gewesen war, einen Dokumentarfilm zu drehen 
in einem Land mit solch schockierenden Gegensätzen an 
überwältigendem Reichtum und verzweifelter Armut, 
während die Gesellschaft versuchte, nach der Apartheid ihre 
neue Identität zu finden. Das erregende Erlebnis, eine 
Nation zu beobachten, die sich erst selbst kennenlernte, 
inspirierte sie und weckte in ihr den Wunsch, selbst weitere 
Dokumentationen zu machen, vielleicht sogar über dieses 
verpfuschte Land. Es war ein irrsinnig intensiver Sommer 
gewesen. Sie konnte spüren, wir ihre Wangen glühten, 
während sie erzählte, und sie fühlte sich gleichzeitig 
entspannt und angeregt. Die Worte purzelten nur so aus ihr 
heraus. 

Eric nickte und machte sich hie und da Notizen auf seinem 
Block. Sie bemerkte ein paar blasse Sommersprossen auf 
seinen Wangenkochen. 


Unvermittelt brach Tinsley ab. »Langweile ich Sie 
vielleicht?« 

»Kein bisschen.« Tinsley stellte sich vor, wie sie beide in 
einem Cafe in Frankreich saßen, den dritten Espresso 
tranken und nicht genug davon kriegten, sich zu 
unterhalten. »Kennen Sie The Offshore Pirate, die 
Geschichte von Fitzgerald?« 

Tinsley schüttelte den Kopf und ihr langes schwarzes Haar 
strich raschelnd über ihre Bluse. 

»Sie erinnern mich an die Hauptfigur.« Seine tiefgrauen 
Augen schimmerten, als ob er noch etwas hinzufügen 
wollte. Tinsley wartete, aber er sagte es nicht. 

»Na, ich hoffe, das ist ein Kompliment.« Sie lachte und 
nahm sich vor, zwischen den Unterrichtsstunden in die 
Bibliothek zu gehen und die Geschichte zu überfliegen. Mit 
einer Heldin von Fitzgerald verglichen zu werden, konnte 
eine Beleidigung sein, doch sie war ziemlich sicher, es war 
keine. »Hören Sie, ich gehe zwar nicht gern, aber ich glaube, 
ich sollte in meine Klasse.« Sie erhob sich nur ungern. 

»Kommen Sie, wann immer Sie wollen.« Eric sah aus, als 
würde er sich sehr anstrengen, ein neutrales Gesicht 
aufzusetzen. »Sie wissen ja, wo Sie mich finden.« Er stand 
auf und mit einem Blick auf seine Cartier-Uhr bewegte er 
sich auf die Tür zu. Am Handgelenk trug er ein graviertes 
Gliederarmband aus Platin. Ohne zu überlegen streckte 
Tinsley die Hand danach aus und berührte es. Dalton schien 
von der Geste etwas überrascht, aber er zog den Arm nicht 
zurück. 

»Es ist wunderschön«, hauchte sie und fuhr mit den 
Fingerspitzen über das kunstvolle Gliedermuster. »Mein 
Vater hatte genau so eines, aber es wurde ihm gestohlen. 
Ist es viktorianisch?« Sie sah zu ihm auf und stellte fest, 
dass sein Gesicht kaum mehr als fünfzehn Zentimeter von 
ihrem entfernt war. Rasch wandte sie sich wieder dem 
Armband zu, berührte den Verschluss und genoss das 
Gefühl in den Fingerspitzen, seiner Haut so nahe zu sein. 


Einen Zentimeter weiter nach rechts und sie würde seinen 
Arm berühren. Ihr Puls begann zu rasen. 

»Wie ich sehe, kennen Sie sich auch mit Antiquitäten 
aus.« Eric lächelte ihr kurz zu und dachte nicht daran, 
zurückzutreten. »Ja, ähm, es ist viktorianisch. Es gehörte 
meinem Urgroßvater, beziehungsweise meinem 
Ururgroßvater. Ein Geschenk der königlichen Familie für... 
ich bin mir nicht sicher, wofür es eigentlich war.« Unter 
seinem perfekt gebügelten Hemd und der Krawatte hob und 
senkte sich seine Brust. Er musste eindeutig an sich halten, 
aber Tinsley war noch nicht bereit, ihm Zugeständnisse zu 
machen. Als sie zu ihm aufsah, waren seine Wangen rötlich 
überzogen. Sie riss die violetten Augen auf. Aus seinem 
Blickwinkel würden sie durch ihre dichten Wimpern 
unwiderstehlich aussehen. 

»Ob ich es wohl mal ausleihen darf?« Sie wusste, dass sie 
ihn mit dieser Frage unweigerlich auf die Probe stellte. Wenn 
er es ihr überließ, bedeutete es, dass er bereit war, Brett 
sausen zu lassen und es mit ihr zu versuchen. »Ich würde so 
gerne wissen, wie es sich anfühlt, nur eine Weile.« 

Erics graue Augen blinzelten verwirrt. Ohne den Blick von 
Tinsley zu nehmen und ohne ein Wort öffnete er den 
Verschluss und hielt es ihr hin. Statt es zu nehmen, streckte 
sie den rechten Arm aus und hielt die Handfläche nach 
oben, damit Eric es ihr selbst anlegen konnte. 

»Geben Sie aber wirklich, wirklich darauf acht«, sagte er 
feierlich, während er den Verschluss einhakte und seine 
Finger ihren Arm berührten. »Ihr Handgelenk ist viel 
schmaler als meins, passen Sie also gut darauf auf.« Tinsley 
sah, wie sein Blick über ihren schlanken Arm zu ihrem 
Körper glitt. 

»Ich hüte es wie meinen Augapfel«, gelobte sie. Ihre 
Lippen konnten ein siegreiches, flirtiges Lächeln nicht 
verbergen. »Und ich gebe es Ihnen zurück, wenn ich Sie das 
nächste Mal sehe. Versprochen.« Spontan erhob sie sich auf 
die Zehenspitzen, um ihm einen Wangenkuss zu geben. Er 


roch nach Ivory-Seife und Crest-Zahnpasta. Aber gerade, als 
sie mit den Lippen seine Wange berühren wollte, machte 
Eric eine Bewegung, und ihre Lippen landeten fast auf 
seinen. 

Uups, dachte Tinsley beschwingt. Sie blieb einen Moment 
unbeweglich stehen, aber schließlich trat sie zurück. Sie 
starrten sich an. 

Eric sprach als Erster, leise, als solle seine Stimme 
unterdrücken, wie aufgewühlt er war. »Dann hoffe ich, dass 
ich Sie bald wieder sehe.« Er hielt ihr die Tür auf, wobei er 
den Blick nicht von ihrem Gesicht nahm. Im Gang waren 
andere Schüler, die in den Unterricht eilten. Tinsley blieb 
zögernd vor seinem Büro stehen und berührte das Armband. 

»Keine Sorge, das werden Sie.« 


Eulen.Net SMS-Eingang 
EasyWalsh: hey, was machst du? 


JennyHumphrey: bin auf anwender-lehrgang in der 
bibliothek. gaaaaahn. wusste auch 
vorher schon, wie man den katalog 


benutzt! 
EasyWalsh: klingt ätzend... schon gehört, dass 
es jetzt, äh, offiziell ist mit callie? 
JennyHumphrey: ja, hab ich. alles o.k. bei dir? 
EasyWalsh: ja. 
JennyHumphrey: prima. 
EasyWalsh: ah, das soll jetzt nicht nach 


anmache klingen, aber können wir 
uns heute im wald treffen? wir 
hatten gestern darüber 
gesprochen ... 
JennyHumphrey: 0.K.. 
EasyWalsh: in der mittagspause sag ich dir, wo. 


JennyHumphrey: gut. ich bin ... 


EasyWalsh: hm... ich glaube, ich weiß, was du 
meinst. 
Eulen.Net Eulen.Net SMS-Eingang 


BrettMesserschmidt: kann ich dich später treffen? 
BrettMesserschmidt: hab über dich nachgedacht... 


[Donnerstag, 12. September, 10:37 Uhr - Eric Dalton hat 
sich abgemeldet] 


11 Eine Waverly-Eule sitzt beim 
ersten Rendezvous nicht nackt Modell 


Jenny konnte sich in Englisch kaum konzentrieren, obwohl es 
zu ihren Lieblingsfächern gehörte. Ihr gefiel, dass das 
Klassenzimmer wie ein Konferenzzimmer eingerichtet war - 
mit einem großen ovalen Tisch in der Mitte und fünfzehn 
Stühlen außen herum, auf denen die Schülerinnen in ihren 
Kaschmirpullis saßen und die superzierliche Miss Rose, die 
ein Faible für grell pinken Lippenstift hatte. Der Unterricht 
fand als Diskussionsstunde statt. Zuerst hielt Miss Rose 
einen zehnminütigen Vortrag, dann eröffnete sie die 
Diskussion für die Schülerinnen. Anfangs verunsicherte es 
Jenny, dass es so ungezwungen und unimäßig zuging. Man 
hob nicht die Hand, es gab keine falschen Antworten. So 
stellte sie sich Seminare im College vor. Ein Drittel von 
Madame Bovary hatten sie bereits bearbeitet, und Jenny war 
hingerissen von Emmas mühsamem Leben mit einem Mann, 
den sie nicht liebte. Sie überlegte, wie es wohl war, niemals 
Liebe zu finden oder sich mit einer erzwungenen Beziehung 
abzufinden, einfach nur, weil es so üblich war. Wie musste 
es sich anfühlen, auf einem Charles Bovary sitzen zu 
bleiben, wenn da draußen ein Easy Walsh wartete? 

»Jenny«, sagte Miss Rose, während die anderen 
Schülerinnen ihre Taschen packten und aus dem 
Klassenzimmer strömten. »Ist alles in Ordnung? Du warst 
heute so auffällig still.« Sie hatte das Haar zu einem Knoten 
zurückgesteckt, sodass sie strenger wirkte als sonst, und 
trotzdem sah sie immer noch wunderschön aus in ihrem 
schwarzen Hosenanzug von Dolce & Gabbana, wie eine 
Porzellanpuppe. Stellte ein Mädchen eine absurde 
Behauptung auf, zum Beispiel, dass Emma Bovary lesbisch 
sei, sagte sie: »Aha. Mit welchen Textstellen können Sie das 


belegen?« Sie machte die Schülerinnen nie fertig. Jenny 
hatte das Gefühl, von der Art, wie Miss Rose unterrichtete, 
mehr gelernt zu haben als von den Aufgaben im Unterricht. 

»Doch, es geht mir gut!« Jenny schob ihr Heft in ihre 
Wildledermappe, die mit Malutensilien für ihr Treffen mit 
Easy vollgestopft war. Der Anblick ihrer brandneuen 
Pastellfarben und der Schachtel mit den gebrauchsfertigen 
angespitzten Prismacolor-Stiften erinnerte sie daran, dass 
sie in zwanzig Minuten mit dem frisch getrennten Easy allein 
sein würde. »Ich war heute nur etwas... abgelenkt.« 

Miss Rose nickte verständnisvoll. »Dein Kurzreferat, in 
dem du die bildlichen Darstellungen im Roman mit dem 
realistischen Malstil von Gustave Courbet vergleichst, hat 
mir sehr gut gefallen. Ich fand es faszinierend, wie du da 
eine Verbindung hergestellt hast. Gut gemacht!« Sie gab 
Jenny die schriftliche Ausarbeitung zurück, auf der eine 
dicke Eins plus stand. Es war Jennys erste Note in Waverly. 
Was für ein gutes Omen für diesen Tag. 

Nervös tastete sie nach dem Zettel, den ihr Easy in der 
Mittagspause zugesteckt hatte. In ihrem Bauch flatterten 
Schmetterlinge. Was romantische Beziehungen anging, 
hatte Jenny bisher keine Rekorde aufgestellt. Viel zu 
berichten gab es da nicht - ihre kurze Affäre mit dem 
hübschen Kiffer Nate war vorüber, als sie feststellte, dass er 
sie nur benutzte, um wieder an seine Exfreundin 
ranzukommen. Dann war da ihre Beziehung mit Leo, die 
zwar gut angefangen hatte, aber rasch langweilig geworden 
war. Ansonsten bestanden ihre romantischen Erfahrungen 
noch aus den grapschenden Händen von Chuck Bass und 
den plumpen Annäherungsversuchen von Heath Ferro am 
ersten Schultag in Waverly. Sie war so unerfahren in Sachen 
Beziehungen, dass ihre Nervosität nicht verwunderlich war. 

In der Mittagspause im Speisesaal hatte ihr Easy 
zugelächelt und ihr einen gefalteten Zettel aufs Tablett 
gelegt. Sie hatte sich zu einem Thunfischsandwich 
gezwungen und sich an der Salattheke einen Salat 


zusammengestellt. Dann hatte sie sich einen leeren Tisch 
etwas abseits gesucht, dankbar, dass es nur bei offiziellen 
Essen eine feste Sitzordnung gab. Sie nahm einen Bissen 
von dem Sandwich und faltete den Zettel auseinander. 
Wegbeschreibung zur GEHEIMEN Malwiese. (Pschscht ...) 
Überquere den großen Innenhof in Richtung Wald. Nimm 
den Weg zum Bootshaus. Auf halbem Weg zum Fluss 
geht rechts ein Weg mit Birken ab, in den du einbiegst 
(Achtung, tief hängende Äste). Folge ihm etwa 20 Meter, 
bis er in eine kleine Lichtung mündet. Geh dann den 
Weg weiter, bis du zu einer größeren Lichtung kommst. 
Dort warte ich. 
Als Jenny mit ihrer No-Name-Sonnenbrille vom Straßenmarkt 
am Union Square über den Campus ging, versuchte sie, sich 
zu sammeln und ihre Gedanken auf den herrlichen 
Nachmittag zu richten. Sie war immer noch nicht daran 
gewöhnt, in Waverly von feuchter Erde, gemähtem Rasen 
und welkem Laub umgeben zu sein. Selbst wenn man so 
weit in den Central Park hineinmarschierte, dass man 
meinte, nicht mehr in New York zu sein, roch es dort niemals 
so wie hier, und das Hupen der Taxis von Central Park West 
hörte man trotzdem. Je näher Jenny dem Wald kam, desto 
angenehmer roch es - nach Tannen und dem Wasser des 
sauberen Hudson River. Jenny war dankbar, dass sie nach 
Unterrichtsschluss nicht mehr in ihrer hässlichen Constance- 
Billard-Schuluniform mit dem Bus quer durch New York nach 
Hause fahren musste, wie noch im letzten Schuljahr. 

Als sie den birkenüberhangenen Weg entdeckte, fingen 
die Schmetterlinge wieder wie verrückt zu flattern an. 
Vorsichtig, damit sich ihre Locken nicht in den Zweigen 
verfingen, bog sie in den Pfad ein. Es kam ihr vor, als würde 
sie aus der Zivilisation heraus in eine kleine private Welt 
treten, die nur von Easy bewohnt wurde. Und jetzt auch von 
ihr. Sie überquerte die kleine Lichtung, die Easy erwähnt 
hatte, und bemerkte ein Zippo-Feuerzeug, das bei ein paar 


Felsbrocken lag. Das war offensichtlich nicht der geheime 
Platz, von dem er gesprochen hatte. 

Sie lief zwischen immer dichter stehenden Bäumen weiter. 
Ein Pfad war nicht mehr zu erkennen. Ein bisschen hatte sie 
Angst, sich zu verirren - bei den Pfadfindern war sie nie 
gewesen -, doch dann stieg ihr durch den Duft von 
Tannennadeln ein Hauch von Terpentin in die Nase, und sie 
wusste, Easy konnte nicht weit weg sein. Die Bäume 
öffneten sich plötzlich zu einer großen, grasbewachsenen 
Lichtung. Das musste der Ort sein, dachte sie, auch wenn 
sie Easy zunächst nicht entdecken konnte. Sie setzte ihre 
Tasche auf einem Stein ab und bewunderte die bezaubernde 
Szenerie. Das Gras war struppig und am Rand der Lichtung 
wuchsen violette Astern und Schwarzäugige Susannen. Sie 
trat an einen größeren Felsbrocken und im gleichen Moment 
tauchte Easy dahinter auf. Jennys Herz setzte einen Schlag 
lang aus, etwas, das sie immer für ein Gerücht gehalten 
hatte. Aber der Anblick von Easy in Levi’s und einem 
hellblauen T-Shirt mit ESSEN-STATT-BOMBEN-Aufdruck war 
so irre, dass ihr Herz tatsächlich zu schlagen vergaß. 

Ein Grinsen überzog Easys Gesicht. »Dein T-Shirt gefällt 
mir«, sagte Jenny schüchtern. Ihre langen braunen Locken 
kitzelten ihre Oberarme. »Mein Vater hat einen Button, wo 
dasselbe drauf steht.« 

Easy blickte an sich herunter, als müsse er nachsehen, 
was er überhaupt anhatte. »Mein Vater hasst das Hemd. Er 
nennt mich Hippie, wenn er es sieht.« Er hatte seine 
Staffelei aufgestellt und legte Farbtuben, Pinsel und 
Flaschen mit Öl und Terpentin und einen fleckigen Lappen 
zurecht. 

Jenny trat näher, holte ihre eigenen Malutensilien aus 
ihrer Mappe und legte sie auf einen der großen 
moosbewachsenen Steine. »Na ja, mein Vater ist so eine Art 
Hippie, ihm würde es also gefallen, das weiß ich.« 

»Hast du ein Glück.« Er sagte nichts weiter, und Jenny 
nahm an, dass er nicht allzu gut mit seinem Vater auskam. 


Aber sie wollte ihn nicht mit Fragen bedrängen. Easy grinste 
sie an. »Ich bin froh, dass du mich gefunden hast.« 

»Es ist schön hier«, sagte Jenny und meinte es ehrlich. 
»Ich verstehe, warum du zum Malen gerne herkommst. Es 
ist so friedlich.« 

»Ja, es ist herrlich.« Easy reckte die Arme über den Kopf. 
Sein T-Shirt rutschte nach oben und Jenny sah den Bund 
seiner Calvin-Klein-Boxershorts aus den Jeans blitzen. »Wie 
steht’s, hast du dir den Semesterplan für Kunst schon 
angeschaut?« 

»Den Semesterplan?« Jenny hatte keine Ahnung, dass es 
für Kunst überhaupt einen gab. 

»Genau. Du weißt schon, so ein Ding, das die Lehrer in der 
ersten Unterrichtsstunde ausgeben?«, neckte Easy. 

»Ja doch, Klugscheißer, ich weiß, was ein Semesterplan 
ist.« Sie streckte ihm die Zunge raus. »Aber ich kann mich 
nicht erinnern, in Kunst einen bekommen zu haben.« 

»Also, als Semesterarbeit wird verlangt, dass man 
Porträtmalerei mit Landschaftsmalerei verbindet. Die 
Technik, das Thema und die Umgebung können wir frei 
wählen.« Er sah Jenny verlegen an. »Ich wusste sofort, 
welche Umgebung ich wählen würde« - er deutete auf die 
Lichtung -, »und ich habe gehofft, du würdest mein Thema 
sein.« 

Jenny wäre fast der Mund heruntergeklappt. Easy wollte 
sie malen? Hier? »Du hast nichts davon gesagt, dass ich 
deshalb hierherkommen sollte! Ich dachte, wir würden 
beide... ähm, malen.« 

»Klar, du kannst auch malen«, sagte er lächelnd. »Du 
kannst zeichnen oder reden, solange du nicht 
herumzappelst«, zitierte er ihre Worte aus dem 
Kunstunterricht. »Du weißt, während der Stunde hatte ich 
keine Gelegenheit, dich zu zeichnen.« 

»Ich bin sprachlos, dass du jetzt schon für die 
Semesterarbeit rackerst!« 


»Ich weiß.« Easys dunkelblaue Augen fixierten sie. 
»Normalerweise bin ich nicht übereifrig, das kann man 
wirklich nicht behaupten. Aber die Wildblumen hier 
verblühen bald, also ist jetzt die perfekte Gelegenheit. Vor 
diesem Hintergrund wollte ich schon immer mal jemand 
malen...« Er verstummte und sah auf einmal nervös aus. 

Wollte schon immer, dachte Jenny. Das bedeutete: er 
hatte noch nie. Er hatte Callie also nie hier gemalt? Wow. Es 
war, als hätte er auf sie gewartet. Jenny konnte es kaum 
fassen. 

»Ich muss mich doch nicht ausziehen, oder?«, fragte sie 
plötzlich und bedauerte es sofort, als sie über und über rot 
anlief. »Ich - ich weiß nämlich nicht, ob ich möchte, dass 
mich die gesamte Malklasse nackt sieht«, stammelte sie. 
»Auch nicht auf einem Bild.« In Wahrheit war aber nicht die 
Malklasse das Problem; Jenny konnte sich nicht vorstellen, 
wie Easy mit ihren Brüsten zurechtkommen würde. Die 
Farbe würde ihm ausgehen! 

In gespielter Enttäuschung verzog Easy das Gesicht. 
»Angezogen ist okay.« 

Jenny blickte sich unsicher um. »Soll ich... posieren?« Sie 
fummelte an ihrem Halsband herum, einem silbernen 
Magnolienblatt an einem Lederband, das sie zweimal um 
den Hals gewickelt hatte. Unvermittelt wurde ihr bewusst, 
dass das Blatt wie ein Pfeil aussah, der direkt in ihren 
ausladenden Ausschnitt zeigte. Als ob Easy noch Hinweise 
brauchte, den zu bemerken! 

Er trat auf sie zu und fasste sich gedankenvoll ans Kinn. 
»Ich dachte an eine Mischung aus Klimt und Modigliani, 
wenn dir das was sagt? Du liegst im Gras, wenn es nicht zu 
feucht ist und du nichts dagegen hast. Irgendwo mit Blumen 
im Hintergrund. Ich weiß, das klingt furchtbar kitschig, aber 
ich glaube, ich kriege das gut hin, wenn ich nicht zu viel 
Rosa nehme.« 

Jenny fand, dass sie mehr mit den rundlichen Mädchen 
von Rubens gemein hatte, als mit den lang gezogenen 


Körpern von Modigliani, aber Easy sollte sie sehen, wie er es 
für richtig hielt. Es war so prickelnd, dass er sich mit Kunst 
auskannte. Nate hatte ihr für eine Reihe von Porträts Modell 
gesessen, die sie zum Schluss vernichtet hatte, aber er 
hatte sie mit seinem Kifferblick nur verständnislos 
angesehen, wenn sie irgendwas über Kunst erwähnte. Was 
nicht mit Wasserpfeifen oder Titten zu tun hatte, 
interessierte ihn sowieso nicht. 

Jenny sah sich um. Es war ein schöner, sonniger Tag, der 
Boden war trocken, die Sonne schien warm und das Laub 
raschelte. Easy führte sie zu einer ebenen Stelle der Wiese 
und sie legte sich auf die Seite. Ihr Skizzenbuch hatte sie 
vor sich. Easy gab ihr seinen iPod und sie scannte die Songs 
durch. Genau wie bei ihr war Nirvana darunter und eine 
Menge von Bob Dylan, aber er hatte noch mehr Lucinda 
Williams und Emmy Lou Harris, während sie Weezer und die 
Lemonheads lieber mochte. Sie wählte etwas, das sie nicht 
kannte, und nahm ihre Pastellfarben. Die Sonne brannte auf 
sie nieder, wärmte ihr das Gesicht und ließ bestimmt ihre 
Sommersprossen sprießen, aber das war ihr egal. Sie 
schloss die Augen und der spätsommerliche Sonnenschein 
drang rötlich durch ihre Lider. Ob sie wohl in vielen Jahren 
ihren Kindern von diesem Nachmittag im Wald mit Easy 
erzählen würde - vom Anfang der Geschichte? Wie ihre 
Eltern sich kennengelernt hatten? 


Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter. »Hey, Schlafmütze.« 
Easy schüttelte sie sanft. Sie schlug die Augen auf und sah 
ihn neben sich knien. Ein gelber Farbfleck saß auf seiner 
Nase. Jenny lachte. Hoffentlich war sie nicht so lange 
eingenickt, dass ihr Atem muffelte. 

»Herrje, ich bin eingeschlafen! Ich hab doch hoffentlich 
nicht geschnarcht, oder?«, fragte sie und setzte sich auf. Er 
stand auf und hielt ihr die Hand hin, um sie auf die Füße zu 
ziehen. Sie versuchte, sich das Gefühl einzuprägen, wie 


seine warmen Finger ihre Hand umschlossen. Selbst als sie 
stand, überragte Easy sie noch um Haupteslänge, und sie 
kam sich winzig vor. 

»Nein.« Er grinste und zog sie zu seiner Staffelei. »Aber du 
hast im Schlaf geredet.« 

Sie zog die Luft ein. Ihr Bruder Dan trommelte nachts 
gelegentlich an ihre Zimmertür, weil sie im Schlaf geredet 
hatte. »Nicht im Ernst! Was hab ich gesagt?« 

Easy kratzte sich am Kopf und tat, als ob es ihm 
unangenehm sei. »Du hast so undeutlich gesprochen, ich 
war mir nicht ganz sicher... aber es klang wie: >Easy Walsh, 
du bist mein Held.<«« 

Himmel, war Easy süß. »Sehr witzig. Aber normalerweise 
rede ich im Schlaf nur über Filmstars.« 

»\Wo du das jetzt erwähnst, fällt es mir wieder ein. Du hast 
auch gesagt, dass ich dich an Jake Gyllenhaal erinnere.« 

Jenny lachte und stellte fest, dass sie sich immer noch an 
den Händen hielten. Die Luft roch nach Terpentin, nach 
Ivory-Seife und nach Blumen. Easy lächelte ihr zu und sie 
bewunderte seine auf charmante Weise etwas unregelmäßig 
stehenden Zähne. Sein Gesicht war ihrem so nahe, wenn sie 
sich... vorbeugen... würde ... 

»Lass mich das Bild sehen.« Ihre Stimme war übertrieben 
laut, um den Krach ihres pochenden Herzen zu übertönen. 
Sie hatte Millionen Fantasien, Easy zu küssen, aber er hatte 
sich erst gestern von Callie getrennt. Das Erstaunliche war, 
er schien sie zu verstehen. 

»Es ist eigentlich erst eine grobe Skizze, sei also nicht zu 
enttäuscht.« 

Sie warf einen Blick auf die Leinwand und hätte sich fast 
nicht erkannt. Sie sah das Bild eines Mädchens, das 
umgeben von Blumen ausgestreckt im sonnigen Gras lag. Es 
war das genaue Abbild dessen, wie sie die vergangenen 
zwei Stunden wohl ausgesehen hatte Da waren das 
aufgeschlagene Skizzenbuch, die verräterischen weißen 
Kopfhörer des iPod, ihre weiße Bluse, die Jeans und die 


rosafarbenen Schuhe, auf den Arm gestützt ihr Kopf, die 
herabwallenden rotbraunen Locken. Und das Gesicht - es 
war der Teil des Bildes, der schon am weitesten 
ausgearbeitet war. Aber das war unmöglich sie. Perfekte 
Porzellanhaut, rosige Wangenknochen, ein leicht geöffneter 
Mund, schläfrige Augen unter dichten, üppigen Wimpern - 
das Gesicht war wie ein Traum, surreal, als hätte Easy 
gewusst, wie Jenny gerne aussehen würde. War es möglich, 
dass er sie tatsächlich so sah? Das ganze Bild, auch wenn es 
erst halb fertig war, schien einzufangen, wie es sich 
angefühlt hatte, dort zu liegen und Easys Musik zu hören 
und diesen geheimen, abgeschiedenen Ort mit ihm zu 
genießen, als sei es der einzige Ort auf Erden. Easy musste 
das Gleiche empfunden haben. 

»Wow«, flüsterte sie schließlich. 

»Warte, bis es fertig ist«, sagte er ein wenig träumerisch. 
Langsam packten sie ihre Sachen zusammen. Easy hielt für 
Jenny die Zweige aus dem Weg, als sie durch den Wald 
gingen. Nachdem sie die Bäume hinter sich gelassen hatten, 
schlenderten sie nebeneinander in Richtung Innenhof. 
Manchmal streiften sich ihre Beine, während Easy die große 
Leinwand an den hölzernen Seitenleisten trug. 

Da sahen sie auf einmal Tinsley, die vor ihnen über den 
Hof ging, ganz in Schwarz und mit einer winzigen roten 
Wildledertasche von Marni. Jenny rückte sofort ein Stück von 
Easy ab und fühlte sich ertappt, auch wenn Tinsley nicht 
den Anschein machte, als habe sie gesehen, dass sie den 
Weg vom Bootshaus kamen. 

»Alles okay«, flüsterte Easy. »Die beißt nicht. Sie hat uns 
nicht mal gesehen.« 

Aber Jenny war sich nicht so sicher, weder in dem einen 
noch in dem anderen Punkt. 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: TinsleyCarmichael@waverly.edu 


BrettMesserschmidt@waverly.edu 


Von: CallieVernon@waverly.edu 
Gesendet: Donnerstag, 12. September, 15:25 Uhr 
Betreff: DRINGEND - BF-Treffen 


Hallo Mädels, es ist ein suuuuuuuuper schöner Tag - viel zu 
schön, um ihn mit Training zu verplempern. Die bessere 
Idee: Wir verbringen den Nachmittag in der Waverly Inn 

Bar, schlürfen einen G & T und vermeiden es, einen 
gewissen Jungen zu erwähnen, dessen Name mit einem 
verfluchten E anfängt und der ein A-R-S-C-H ist. Bringt eure 
gefälschten Ausweise mit und macht euch schick. Der 

Barkeeper ist uralt, setzt also euer falschestes Lächeln auf 
und die Sache ist geritzt. Und was das mitternächtliche 

Heimschleichen betrifft: Ich kenn dich zu gut, Brett Lenore 

Messerschmidt, und ich fordere dich auf, Farbe zu 
bekennen. Verschärftes Beste-Freundinnen-Dreier-Treffen 
fangt um 16 Uhr an. Wir sehen uns. Küsschen C. 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: JennyHumphrey@waverly.edu 
Von: EasyWalsh@waverly.edu 
Gesendet: Donnerstag, 12. September, 16:16 Uhr 
Betreff: Sonntag? 


Hey, danke, dass ich dich heute malen durfte. Für mich war 
es ganz echt und ernsthaft eine wahnsinnstolle Zeit. Hast 
du vielleicht Lust, am Sonntag Credo kennenzulernen? 
Hoffentlich... Easy 


12 Eine Waverly-Eule weiß sich ihrem 
eleganten Aussehen entsprechend zu 
benehmen. Und umgekehrt 


Das Waverly Inn war eine kurze Fußstrecke vom Campus 
entfernt, und Brett bereute es schon jetzt, dass ihre Füße in 
den grünen, spitzen Schlangenleder-Pumps von Kate Spade 
steckten, die zwar sexy und edel aussahen, aber höllisch 
drückten. Sie trug ihren nagelneuen Marc-by-Marc-jJacobs- 
Pencil-Rock aus schwarzem Satin und eine ultrafeminine 
zartrosa Bluse mit weiten Ärmeln von Catherine Malandrino. 
Sie war selbst überrascht, wie sehr sie sich auf das 
»verschärfte Beste-Freundinnen-Dreier-Treffen« freute, egal 
wie schräg das auch klang. Sie nahm sich fest vor, netter zu 
Tinsley zu sein. Erstens hatte Tinsely ihnen die Hintern 
gerettet mit ihrem Schuldgeständnis im E-Vorfall, zweitens 
hatte sie sich den ganzen Sommer lang mit dem Gedanken 
herumschlagen müssen, dass man sie von der Schule 
geschmissen hatte - auch wenn sie sich wahrscheinlich die 
Zeit mit knackigen südafrikanischen Jungs versüßt hatte -, 
und dann war auch noch ihr Bett mit Jenny belegt. 
Außerdem war Brett bisher noch kein Gerücht zu Ohren 
gekommen, das sie als verdammte Lügnerin aus New Jersey 
entlarvte, also konnte sie es vielleicht wagen, eine kleine 
Waffenpause mit Tinsley einzulegen. 

Sie betrat die Lobby des Waverly Inn, ging an dem 
verstaubten Flügel vorbei und steuerte auf die Bar zu. Das 
Waverly Inn war das Hotel, das dem Campus am nächsten 
lag. Die Eltern der Schüler übernachteten meist dort und der 
Eindruck von verstaubter Üppigkeit schien gut zur Waverly- 
Akademy zu passen. Ihre Glanzzeit hatte die Bar eindeutig 
hinter sich und dümpelte nun dem langsamen, dekadenten 
Abstieg entgegen. Außer Tinsley und Callie war sie fast leer. 


Die beiden saßen bereits in einer Ecke und drei Drinks 
standen vor ihnen. 

»Dein Amaretto Sour«, sagte Tinsley zu Bretts Begrüßung 
und deutete auf das Glas, aus dem noch nicht getrunken 
war. 

Brett glitt neben Callie, die in ihrem smaragdgrünen, eng 
anliegenden Seidenkleid und einer kurzen Theory-Jacke mit 
einem einzigen Perlmuttknopf zwischen den Brüsten wie 
eine Filmproduzentin oder Galeriebesitzerin aussah. Zwei 
antike Goldspangen hielten das wellige blonde Haar aus 
ihrem Gesicht, und Callie hätte wirklich unwiderstehlich 
hübsch aussehen können, aber ihr Gesicht wirkte eine Spur 
abgezehrt, als hätte sie irgendetwas an ihrem nötigen 
zehnstündigen Schönheitsschlaf gehindert. 

»Ihr seid unglaublich.« Brett ergriff ihr Glas und nahm 
einen kleinen Schluck. Der Amaretto Sour war stark, gerade 
so, wie sie ihn mochte, aber dennoch zuckte sie kurz beim 
Schlucken. Tinsley trug ein schlichtes kurzärmeliges 
schwarzes T-Shirt und Jeans, aber mit ihren roten Lippen 
(Guerlain KissKiss, wie immer) hatte sie etwas von einer 
Filmdiva, die sich kurz mal davongestohlen hatte vor dem 
Radarblick der Paparazzik, um sich einen Drink zu 
genehmigen. 

Brett lehnte sich an die hölzerne Rückenlehne und 
betrachtete die gerahmten Currier-&-Ives-artigen 
Tuschezeichnungen vom Waverly Campus aus dem 
neunzehnten Jahrhundert. »Es ist schon eine ganze Weile 
her, seit wir das letzte Mal hier waren. Irgendwie hat es mir 
gefehlt.« 

»Staub haben sie seitdem anscheinend nicht gewischt.« 
Callie sog die muffige Luft ein. »Aber uns bleibt ja keine 
Wahl.« Sie nahm wieder einen tiefen Schluck, und Brett 
bemerkte, dass ihr Glas bereits leer war. Hoppla. Die 
Trennung von Easy machte ihr ja schwer zu schaffen. 

»Wie war dein Tag, Callie?«, fragte Brett unbehaglich, und 
Callie erstarrte, als ob sie spürte, dass Brett Mitleid mit ihr 


hatte. 

»Ganz in Ordnung. Ich werd’s überleben. Aber ich mag... 
über Easy die nächste Zeit nicht reden, okay?« Callie sah 
ihre Freundinnen traurig an und wickelte sich eine blonde 
Strähne um den Finger. »Quatschen wir über was anderes.« 

»Über andere Jungs, meinst du?«, mischte sich Tinsley ein 
und stürzte ihren Drink ebenfalls hinunter. »Legt schon mal 
ohne mich los. Ich hol uns noch’ne Runde.« Sie glitt aus der 
Nische. 

Brett nuckelte noch an ihrem Amaretto Sour und fühlte 
sich bereits etwas beschwipst. 

»Wie geht’s dem D-Typ?«, fragte Callie plötzlich. 

»Dem D-Typ?«, wiederholte Brett. »Komm schon, Callie, 
das hört sich nach’nem schlechten DJ an oder nach einem 
Perversling, der auf Frauen mit großen Brüsten steht.« 

»Tut er das?« Callie stützte die Ellbogen auf den Tisch und 
beugte sich vor. »Steht er auf Frauen mit großen Brüsten?« 

»Offensichtlich nicht.« Brett schob ihre kaum 
Körbchengröße 75 B füllenden Brüste vor. »Er hält diese hier 
wohl für ausreichend.« 

»Wie gut hat er sie denn schon kennengelernt?« Callie 
kicherte, dann saugte sie an ihrem dünnen Cocktailhalm, bis 
die Eiswürfel im leeren Glas herumklimperten. 

»Sie sind sich vorgestellt worden, würde ich sagen.« Brett 
spielte an ihren goldenen Ohrringen herum. Die erste Hälfte 
ihres Drinks war ihr direkt in den Kopf gestiegen, und sie 
begann, sich etwas gesprächiger zu fühlen als gewöhnlich. 
So manövriert man sich in Schwierigkeiten, dachte sie. Aus 
irgendeinem Grund musste sie plötzlich an einen Abend in 
der Neunten denken. Sie und Callie und Tinsley waren mit 
Kräckern und Schokolade und Marshmallows zu den 
Sportgebäuden geschlichen. Dahinter gab es einen riesigen 
Holzkohlegrill, der manchmal bei Freundschaftsspielen oder 
Waverly-Picknicks angeworfen wurde. Irgendwie war es 
ihnen gelungen, Feuer zu machen, und zu dritt hatten sie 
Marshmallows gegrillt und die Kräcker mit den klebrigen 


Marshmallows und Schokoladetäfelchen belegt und dazu 
eine Flasche Rotwein getrunken. Es hatte aufregend lecker 
geschmeckt, weil die anderen Campus-Bewohner schliefen. 

Eine Welle der Sympathie für Callie durchlief Brett, und sie 
war drauf und dran, etwas von Eric zu erzählen, als Tinsley 
mit dem ältlichen Barkeeper im Schlepptau zurückkam, der 
ein Tablett mit drei Sektkelchen und einer Flasche Mo&t & 
Chandon balancierte. 

»Wofür ist das denn?«, quietschte Callie begeistert. Sie 
liebte Champagner. Es war das Einzige, was Hochzeiten und 
Debütantinnenbälle erträglich machte. 

Als der Barkeeper fort war, sagte Tinsley: »Ich geb einen 
aus. Ich fand, wir könnten auf unser erstes Nur-Mädchen- 
Treffen anstoßen und auf die Geburtsstunde unseres 
Geheimclubs!« Callie merkte, wie die paar Männer an der 
Bar herüberstarrten und große Ohren bekamen. Doch 
anstatt sich belästigt zu fühlen, kam sie sich sexy und 
gewagt vor. Etwas männliche Beachtung konnte sie 
momentan gut vertragen, selbst wenn sie von anzüglich 
grinsenden, ältlichen Säufern kam. »Prost!« Callie hob ihr 
Glas und stieß mit Brett an. Easy, du bist ein Idiot, dachte 
sie und nahm den ersten Schluck. Dann trank sie das Glas 
leer, um ihr inneres Gespräch mit ihm zu ertränken. 

»Also«, sagte Brett mit kicheriger Stimme, denn der 
Champagner tat schon die gewünschte Wirkung. »Um was 
geht es bei dem Geheimclub eigentlich?« 

»Der Club ist die ideale Gelegenheit für uns Mädchen, uns 
zu treffen, zu quatschen und das zu tun, was uns das Gefühl 
gibt, sexy und verrucht zu sein«, begann Tinsley. 

»So’ne Art Girlpower-Ding?«, fragte Callie skeptisch. 
»Müssen wir unsere BHs verbrennen? Ich brauche meinen 
eigentlich sowieso nicht.« Kichernd machte sie eine Geste 
auf ihre fast flache Brust. 

»Ich weiß, was Tinsley meint«, sagte Brett, und Callie war 
platt vor Überraschung. Trotz ihres Vorschlags, zum 
normalen BF-Verhalten zurückzukehren, hatte Callie nämlich 


nicht das Gefühl gehabt, die Spannung zwischen Brett und 
Tinsley könne sich in Luft auflösen. »Brianna sagt, wenn eine 
ihrer Beziehungen auseinandergeht, dann wird sie jedes Mal 
so gezielt von ihren Freundinnen wieder aufgebaut, dass ihr 
die Trennung fast nichts mehr ausmacht.« Brianna war 
Bretts coole ältere Schwester, die bei der Zeitschrift Elle 
arbeitete und von Callie heftig umschmeichelt wurde - 
schließlich war ja nicht auszuschließen, dass Brianna eines 
Tages die atemberaubenden Designer-Fummel aus dem 
Modefundus der Zeitschrift loswerden wollte. Man musste 
vorsorgen. 

»Warum nennen wir den Club nicht Cafe Society?«, fragte 
Callle. »So nannte man die Schickeria-Clubs in den 
Zwanzigern in New York und Paris. Klingt doch richtig gut 
nach Mädchen, die zusammensitzen, trinken, sich aus ihrem 
Sexleben erzählen und gemeinsam abkotzen.« 

Tinsley und Brett grinsten sich beschwipst an, und Callie 
spürte, wie das Eis zwischen ihnen zu schmelzen begann. 
Schau an, wie stark Girlpower ist!, dachte sie und fühlte sich 
schon viel besser - nur eben ein bisschen wattig. 

»Das gefällt mir«, sagte Tinsley. »Wir könnten uns auch 
entsprechend kleiden - und uns hier treffen oder in unserem 
Zimmer einen kleinen Salon abhalten! Ohne die Kerle, die 
uns doch nur nerven.« Sie warf ihr Haar zurück und grinste 
ansteckend. 

»Komisch, dass man sich gleich sexier fühlt, wenn man 
bloß über Sex redet, was?«, sagte Brett. 

»Erzähl uns von deinen Sexgeheimnissen im Sommer, 
Tinsley, Da gibt es doch bestimmt Aufregendes zu 
berichten.« Callie beugte sich zu Tinsley vor. Die Neugierde 
auf Tinsleys Eroberungen hatte sie gepackt seit dem 
Moment, als ihre Freundin wieder wie aus dem Nichts 
aufgetaucht war. »Woher hast du den Haifischzahn?« 

»Ach, von Chiedo«, erwiderte Tinsley verträumt. »Er war 
unser Reiseführer in Südafrika.« Sie lehnte sich in die Nische 
zurück und schloss theatralisch die Augen. »Ihr glaubt nicht, 


wie sexy er war. Durch und durch muskulös, und wenn er 
mich berührte oder nur ansah, hatte ich das Gefühl, zu 
explodieren. Er hat mir das Gefühl gegeben, so... wild und 
entfesselt zu sein.« Sie fröstelte, als würde allein die 
Erinnerung daran ihr Wonneschauer über den Rücken jagen. 
»Er war der Zweite.« Sie schlug eines ihrer schönen 
violetten Augen auf, um zu sehen, welchen Eindruck diese 
Info auf ihre Freundinnen machte. 

»Der Zweitel«, stieß Callie hervor. Sie hatte es nicht mal 
geschafft, Easy diesen Sommer rumzukriegen, und dabei 
war er ihr fester Freund gewesen. 

»V/Vor Chiedo hatte ich eine kleine Affäre mit einem 
holländischen Studenten in Kapstadt. Er hat ein bisschen 
ausgesehen wie Derek Jeter, nur jünger. Aber verglichen mit 
Chiedo war er ein Nichts.« 

Brett rieb die Hände aneinander. Obwohl Tinsley es nicht 
ausdrücklich gesagt hatte, nahm Brett stark an, dass sie mit 
beiden geschlafen hatte. Sie überlegte, was mit ihr los war. 
Warum brauchte sie so lange, um ihre Jungfräulichkeit zu 
verlieren, während Tinsley es in einem Sommerurlaub mit 
zwei unglaublich scharfen Männern machte? Wenn Brett es 
nicht mit Eric schaffte, mit wem sonst? 

»Bei Easy und mir ist es nie dazu gekommen. Ist das nicht 
seltsam?«, fragte Callie unvermittelt. 

»Nein«, sagte Brett, während Tinsley gleichzeitig »Doch« 
schmetterte. Alle drei prusteten los. 

»Und was läuft bei dir, B.? Wenn du nicht mehr mit 
Jeremiah zusammen bist, hinter wem bist du her?« Tinsley 
zog eine ihrer dunklen Augenbrauen hoch. 

Brett merkte, wie sich ihr blasses Gesicht mit Farbe 
überzog, und sie räusperte sich. »Ach weißt du, ich nehme 
sozusagen gerade eine Auszeit von Jungs. Es lenkt einen zu 
sehr ab.« 

»Was, stehst du jetzt etwa auf Mädchen?« Tinsley lehnte 
sich über den Tisch und ihre Augen blitzten. »Oder auf 
Männer?« 


Brett sah sie an. »Das müssen wir mal abwarten.« Wenn 
Tinsley von ihr und Eric hörte, würde sie zweifellos eine 
passende Gelegenheit finden, die Bombe vor den Jungs 
platzen zu lassen - oder vor versammelter Mannschaft im 
Speisesaal oder vor Dekan Marymount. Tinsley war berühmt 
dafür, ganz raffiniert so etwas wie einen Klatsch-Tsunami 
auszulösen. »Außerdem dachte ich, dass die Regeln der 
Cafe Society keine Freunde erlauben.« 

»Feste Freunde sind doch was anderes als Männers, sagte 
Tinsley mit einem Gähnen, streckte sich und machte einen 
Katzenbuckel. »Männer kann man ruhig anmachen.« 

»Warum gönnen wir uns nicht'ne Pizza?«, fuhr Callie 
dazwischen. »Ich bin am Verhungern.« Callie sah neuerdings 
so dünn aus, und ihre Ankündigung, sie würde gleich 
verhungern, ließ Brett und Tinsley das Gespräch sofort 
beenden. 

»Aber sicher«, meinte Tinsley, trank ihr Glas Champagner 
aus und stellte es geziert auf den klebrigen Tisch. »Gehen 
wir.« 

»Colonial?«, fragte Brett. »Oder Ritoli’s?« Sie konnte 
tatsächlich etwas vertragen, was den Alkohol in ihrem 
Magen aufsaugte, und beide Pizzerias lagen mitten im Ort. 

»Ritoli’s hat mehr Atmosphäres, schlug Tinsley vor, und 
dass sie damit die italienischen Kellner meinte, war klar. 
Ritol''s war ein Familienbetrieb, den es schon seit 
Ewigkeiten im Zentrum von Rhinecliff gab, und der bei den 
weiblichen Waverly-Eulen sehr beliebt war. Es arbeiteten 
mindestens drei junge Männer dort, alle dunkelhaarig und 
gut gebaut und sexy. 

»Blöde Frage«, sagte Brett, und die drei Mädchen zogen 
kichernd aus dem Hotel, nachdem sie den Barkeeper mit 
einem großzügigen Trinkgeld bedacht hatten. 

Brett merkte erst, wie hungrig sie war, als sie ins Ritoli’s 
traten und von einem Schwall warmer, nach Pizza duftender 
Luft empfangen wurden. 


»Mmm«, machte Tinsley und rieb sich den Bauch. Beim 
Anblick des gut aussehenden Jungen, der mit den 
Speisekarten auf sie zukam, stieß sie Brett mit dem Ellbogen 
an. 

»Welchen Belag wollt ihr?«, fragte sie 

»Wie wär’s mit ihm?«, flüsterte Callie ein bisschen zu laut. 

Hm, nicht übel, dachte Brett. 

»Wollt ihr einen Blick in die Karte werfen, oder wisst ihr 
schon, was ihr bestellen wollt?«, fragte der Junge und 
grinste sie anzüglich an. Er sah wie siebzehn aus, hatte 
dunkle Augen, eine goldbraune Haut und die längsten 
Wimpern, die Brett je gesehen hatte. Ein paar Sekunden 
vergaß sie darüber sogar Eric Dalton. 

»Drei Cola /ight«, sagte Tinsley und schenkte ihm ein 
elektrisierendes Lächeln. »Ansonsten haben wir uns noch 
nicht entschieden.« 

»Alles klar. Bin gleich wieder zurück.« 

In der Pizzeria war es warm und Brett fächelte sich mit der 
Karte Luft zu. Sie erinnerte sich, wie sie und Jeremiah letztes 
Jahr, nach dem ersten großen Lacrosse-Spiel, sich hier mit 
Easy und Callie und Tinsley und Heath zum Essen getroffen 
hatten. Sie hatten nachbestellt, weil die Jungs die erste 
Pizza in null Komma nichts verschlungen hatten. So einen 
Abend mit Freunden würden sie und Eric nie verbringen 
können, dachte sie etwas traurig. 

Aber zwischen ihnen gab es anderes - es musste ja nicht 
ein Pizzaessen sein, bei dem die Jungs versuchten, sich 
gegenseitig die Peperonis in die Drinks zu schnipsen. Eric 
würde ihre erste Liebesaffäre sein, bei der es um richtig was 
ging. Tinsley und Callie waren in das Gerücht vertieft, dass 
die gesamte Kellnerschaft der Pizzeria von der Natur 
unerhört gut bedacht worden sei und ob sie dem Ruf wohl 
auch gerecht würden. Ihr Kellner kam zurück und Tinsley 
bestellte eine amerikanische Pizza mit extra viel Käse und 
mit Pilzen auf einer Hälfte. 


»Erde an Brett.« Tinsley wedelte mit ihrem schlanken Arm 
vor Bretts Gesicht herum. »Jemand zu Hause?« 

Brett antwortete nicht. Ihr Blick war auf das 
Gliederarmband aus Platin gerichtet, das Tinsley am rechten 
Handgelenk trug. Sie starrte es an. War das... von Eric? Es 
sah genauso aus wie das Armband, das ihr an ihm auf dem 
Weg nach Newport aufgefallen war. Das von seinem 
Ururgroßvater. Wie um Himmels willen kam Tinsley dazu? 

»Das ist ein tolles Armband«, bemerkte sie, bemüht, ihre 
Stimme unter Kontrolle zu halten, die in Panik zu kieksen 
anfing. »Wo hast du das her?« 

»Ach, das hat mir meine verrückte Tante Elinore gegeben, 
als ich sie das letzte Mal besucht habe«, antwortete Tinsley 
und drehte das Handgelenk, um das Armband zu 
betrachten. »Sie wird allmählich ein bisschen wunderlich 
und verschenkt ihre Klunker, sobald jemand sie besucht. Ich 
hab außerdem noch eine irre Halskette mit Perlenanhänger 
abgestaubt.« 

Ha. Wie wahrscheinlich war es, dass zwei unglaublich 
seltene und wertvolle antike Platinarmbänder, die genau 
gleich aussahen, hier in dem kleinen Nest Rhinecliff 
auftauchten? 

Ziemlich unwahrscheinlich. 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: Eric Dalton@waverly.edu 
Von: TinsleyCarmichael@waverly.edu 
Gesendet: Donnerstag, 12. September, 21:43 Uhr 
Betreff: Charlestonkleider und Philosophen 


Eric, es war mir eine große Freude, Sie heute Morgen 
kennenzulernen; die Kurzgeschichte, die Sie erwähnten, 
habe ich gleich gelesen. Ich besitze ein sündhaft dünnes 

Charlestonkleid, wie es eine Fitzgerald-Heldin tragen 

würde... vielleicht würde es Ihnen Spaß machen, mich darin 


zu sehen. So gerne ich wieder in Waverly bin, so sehr sehne 
ich mich manchmal danach, Großstadtpflaster unter 
meinen Absätzen klappern zu hören. Jemals den Wunsch 
verspürt, abzuhauen und sich in einer luxuriösen Hotelsuite 
zu verkriechen, den ganzen Nachmittag im Bett zu 
verbringen und beim Zimmerservice Dom 1958 zu 
bestellen? Ich dachte, Tagträumen könnte etwas sein, was 
wir gemeinsam haben... T. 


Eulen.Net SMS-Eingang 
BrettMesserschmidt: ich habe mir gerade eine flasche 
moet gegönnt und weißt du was? 
ich glaube, wir haben uns genug 
zeit gelassen. wann kann ich dich 

wiedersehen? 


EricDalton: brett, ich hab nachgedacht ... 
BrettMesserschmidt: hoffentlich über gute sachen. 
EricDalton: ich glaube nicht mehr, dass das 


mit uns eine gute idee ist - es ist 
nicht klug. es tut mir leid. 


BrettMesserschmidt: wie bitte??? 
EricDalton: vielleicht sollten wir das besser 
von angesicht zu angesicht 
klären? 
EricDalton: brett, bist du noch da? 
BrettMesserschmidt: gibt es eine andere? 
EricDalton: natürlich nicht. aber wir sollten 


doch lieber zu einer reinen 
schülerlehrer -beziehung 
zurückkehren, o0.k.? 
EricDalton: hallo? 
EricDalton: brett? 


BrettMesserschmidt: ja, sir. ich glaube, ich habe 
verstanden. vollkommen 
verstanden. 


13 Eine kluge Waverly-Eule kann 
Freund von Feind unterscheiden 


»He, ich hab das Foto schließlich nicht geschossen, klar? 
Wie zum Teufel soll es meine Schuld sein?«, kreischte Callie 
in ihr Handy. Sie war es leid, schon wieder mit einer 
Beschwerde von Nicholson Adams, dem PR-Mann ihrer 
Mutter, behelligt zu werden. Angeblich war ein Foto von 
Calle bei einer spätsommerlichen Pool-Party in der 
Wochenendbeilage des Atlanta Journal-Constitution 
aufgetaucht. Es trug die bissige Unterschrift: Mary-Kate 
Olsen, Nicole Richie und die Tochter von Gouverneurin 
Vernon: Hungern sie um Aufmerksamkeit? Na toll, sie hatte 
in Barcelona ein paar Pfund abgenommen, weil sie wegen 
der Katastrophe mit Easy so fertig war. Wen ging das etwas 
an? Auf jeden Fall nicht das Journal-Constitution und schon 
gar nicht den schleimigen Nicholson Adams. 

Callie stand in einem Hemdchen und Jungen-Shorts von 
Hanky Panky im leeren Zimmer. Das Telefon hatte gerade 
geklingelt, als sie ihren Schlafanzug anziehen wollte. 
Während ihr Nicholson Vorträge hielt, dass ein Essproblem 
von Callie die Meinung der Wählerschaft bezüglich der 
Ansichten ihrer Mutter zu den Werten der Familie negativ 
beeinflussen würde, begutachtete sie sich im Spiegel. Sei 
drehte sich, um ihren dünnen Körper aus verschiedenen 
Blickwinkeln betrachten zu können, aber sie entdeckte 
nichts, was an die nadeldünnen Körper erinnerte, mit denen 
die Zeitschriften gepflastert waren. Sie war auf keinen Fall 
magersüchtig - gerade eben hatte sie drei Stücke einer 
dicken Pizza von Ritol’s und eine halbe Flasche 
Champagner verdrückt. 

»Macht sich meine Mutter Sorgen, dass ihre Tochter an 
einer Essstörung leidet oder dass die Leute denken, ihre 


Tochter leide an einer Essstörung? Wenn sie sich tatsächlich 
um mich Sorgen macht, dann richten Sie ihr aus, dass sie 
mich nächstes Mal selbst anrufen soll.« 

Sie wollte das Gespräch gerade beenden, als er sagte: 
»Versuchen Sie, ab und zu mal was zu essen, okay?« 

»Sie können mich mal!« Callie beendete das Gespräch. In 
dem Moment kam Brett zur Tür herein und sah aus, als habe 
sie einen Geist gesehen. Sie war mit ihrem Handy 
hinausgegangen, als Nicholson angerufen hatte. Callie zog 
ihre rote Schlafanzughose aus Seide an. »Was ist los, 
Schätzchen?« Ihre Stimme wurde sofort weicher, und sie 
wunderte sich selbst, wie ihr das Wort »Schätzchen« so 
mühelos über die Lippen kam. Anscheinend übertrug sie in 
der Nach-Easy-Zeit ihre Zuneigung auf ihre Freundinnen. 

»Eric hat mir gerade eine SMS geschickt«, platzte es aus 
Brett heraus, und ihre Stimme klang ungläubig. Ihr ohnehin 
blasses Gesicht war kreidebleich. »Er... findet, wir sollten 
uns nicht mehr sehen.« 

»Was?« Callie fröstelte. Scheiße. Das klang verdächtig 
nach Tinsleys Werk. Hatte sie sich tatsächlich an Mr Dalton 
rangemacht? So schnell? »Hat er gesagt, warum?« 

»Er sagte, es sei nicht >klug«.« Brett schüttelte leicht den 
Kopf. »Aber vor zwei Tagen war es ihm noch egal, ob es klug 
war oder nicht, als wir quasi nackt in seinem Bett lagen.« 

»Ist etwas vorgefallen, und er hat begriffen, in was für 
Schwierigkeiten er kommen könnte?«, fragte Callie mit 
Zweifeln in der Stimme. »Vielleicht ist er von Marymount 
angesprochen worden und hat Panik gekriegt?« 

»Vielleicht.« Brett biss sich auf die Lippe und sah aus, als 
würde sie gleich losheulen. »Aber... ach, ich weiß nicht. Von 
Marymount hat er nichts erwähnt.« 

Callie überlegte, ob es Brett vielleicht in den Sinn kam, 
dass Tinsley ihre Finger im Spiel hatte, aber natürlich sprach 
sie es nicht an. Gott, warum gab es dieses Jahr so viel 
Geheimniskrämerei? »Es war doch nur eine SMS, nicht? Da 
konnte er nicht ins Detail gehen, oder?« 


Brett sah Callie abwesend an. »Dabei hab ich mich ihm... 
so nahe gefühlt. Wir hatten beinahe... Sex.« Bei diesen 
Worten schienen die Beine unter Brett nachzugeben und sie 
sank aufs Bett. »Gerade erst hab ich ihn wissen lassen, dass 
ich jetzt dazu bereit bin. Und da schreibt er zurück, dass es 
aus ist. Ich komm mir so... elend und ... dumm vor. Wie ein 
kleines Kind, mit dem er die Geduld verloren hat.« 

»Cancel ihn. Er ist ein Idiot«, stieß Callie heftig hervor. 
Natürlich wollte sie Brett trösten, aber sie war auch ein 
winziges bisschen erleichtert, dass sie nicht mehr die 
Einzige in Dumbarton 303 war, die man hatte fallen lassen. 

»Wer ist ein Idiot?«, wollte Tinsley wissen, die in der 
offenen Tür stand. Ihr BlackBerry schaute aus der Känguru- 
Tasche ihres Cutoff-T-Shirts hervor. 

Sie bekam keine Antwort, und als es schon peinlich zu 
werden begann, erwiderte Callie halbherzig: »Nicholson, der 
PR-Typ von meiner Mutter.« Wenn Brett und Tinsley ihre 
Fehde nicht bald in den Griff bekamen, würde sie noch 
durchdrehen. »Scheißkerl, mir vorzuwerfen, ich sei zu dürr.« 

Tinsley lächelte nachsichtig. Sie würde mal so tun, als ob 
sie den beiden glaubte, wenn Brett es so unerträglich fand, 
den Mund aufzumachen, sobald sie im Zimmer war. Auch 
gut. Tinsley hatte es satt, Brett ihre Launen durchgehen zu 
lassen - sie konnte ihr mal den Buckel runterrutschen. »Du 
bist wirklich schrecklich dünn, Cal. Deine Klamotten 
schlottern tatsächlich etwas.« Was auch stimmte. 

Callie verdrehte die Augen und warf Brett einen Vielen- 
Dank-auch-Blick zu, als Tinsley ihr Handtuch aufhängte. 
Aber Brett lag auf dem Bett, in ihren leuchtend gelben 
Regenschuhen von Kate Spade, an deren einer Sohle ein 
gelbes Blatt klebte, starrte zur Decke hoch und war 
eindeutig in deprimierte Gedanken versunken. Callie 
überlegte, womit sie Brett ablenken könnte, und spontan fiel 
ihr die Cafe Society ein. 

»\Wo ist denn unser vierter Musketier?« Tinsley deutete auf 
Jennys Bett. 


Brett sah desinteressiert herüber. »Sie ist im Zimmer von 
Sage und Emily. Sie schreiben morgen eine Französisch- 
Arbeit.« 

Tinsley verdrehte die Augen und schaltete die schwarze 
Harmon-Kardon-Stereoanlage ein, die auf einer der 
Fensterbänke stand. Radiohead plärrte aus den Surround- 
Lautsprechern und Tinsley fuhr die Lautstärke etwas zurück, 
dann ließ sie sich bäuchlings neben Callie fallen. Ihre kurzen 
PJ-Salvage-Shorts mit rosa Punkten betonten ihre langen, 
gebräunten Beine. »Wir müssen etwas Wichtiges 
besprechen, Mädels. Wir sollten ein paar Regeln für die Cafe 
Society aufstellen.« 

»Regeln?«, fragte Brett und setzte sich auf, um nach 
Tinsleys Armband zu schielen, aber es baumelte nicht mehr 
um ihr Handgelenk. Wie praktisch. Oder litt sie unter 
Wahnvorstellungen? Brett ging an ihre Kommode und zog 
ihren Lieblingsnachtdress heraus - eins von Jeremiahs 
ältesten J. Crew-Buttondown-Hemden, das so weich war wie 
Seidenpapier und so ausgewaschen, dass man die blauen 
Streifen kaum noch erkennen konnte. Sie hatte es so lange 
zum Schlafen getragen, dass es seltsam gewesen wäre, es 
zurückzugeben, auch wenn sie mit ihm Schluss gemacht 
hatte. 

»Besser gesagt, die Ziele, wenn ihr so wollt«, sagte 
Tinsley, drehte sich auf den Rücken und schlug die Füße 
übereinander. 

Plötzlich fühlte sich Brett in die Zeit der Pyjama-Partys, 
damals in der sechsten Klasse, zurückversetzt. Sie 
schnappte sich ihre Flasche mit Kiehl’s Creme de Corps und 
machte es sich am Fußende von Tinsleys Bett bequem. Ihre 
nackten Beine waren glatt rasiert in Erwartung eines Abends 
mit Eric. Das war wohl Zeitverschwendung gewesen, aber 
es fühlte sich trotzdem schön an, frisch rasierte Beine zu 
haben. 

»Erstens. Keine festen Freundes, sagte Brett und zwang 
sich, vor Callie und Tinsley zu lächeln. 


Tinsley bemerkte Bretts plötzlichen Enthusiasmus. 
»Genau. Es ist ganz entscheidend für unsere Entwicklung als 
junge Frauen, dass wir uns nicht von jammernden, mit sich 
selbst beschäftigten Jungen einengen lassen.« 

»Zweitens«, meldete sich Callie zu Wort, und ihr Gesicht 
glühte vor Eifer. »Alkohol sollte immer im Spiel sein.« 

»Drittens.« Tinsley teilte ihr Haar in der Mitte und strich es 
auf beiden Seiten glatt, sodass sie wie ein Hippiemädchen 
aussah. »Mitglieder werden angehalten, sich mit 
verschiedenen ausgewählten und _selbstverständlich 
knackigen Typen einzulassen, auf unverbindliche Weise, nur 
so zum Spaß.« 

»Was?« Brett fragte sich plötzlich, ob der Club nur von 
Tinsley eingefädelt wurde, um ihre Überlegenheit zur Schau 
zu stellen. »Ich dachte, man redet nur über Beziehungen.« 

»Das wäre ja nur der halbe Spaß«, sagte Tinsley. 
»Allerdings geht es mir natürlich nicht um Gruppensex oder 
so was. Noch nicht zumindest.« Sie ließ ihr verruchtes 
Lächeln aufblitzen, bei dem man sich immer fragte, ob sie 
es überhaupt mit irgendetwas ernst meinte oder ob das 
Leben für sie nur eine riesige Spielwiese war. 

Vielleicht ist das der Grund, warum Tinsley nie das Herz 
bricht, dachte Brett. Das und ihr fabelhaftes Aussehen, das 
die schöne Helena in den Schatten gestellt hätte. 

»Und an was für knackige Typen hast du gedacht?«, fragte 
Callie, rieb sich Dr.-Hauschka-Lippenpomade auf die Lippen 
und reichte den Stift an Brett weiter. 

»An die, die wir uns aussuchen.« Tinsley streckte die 
Hände aus, als wolle sie sagen, dass die tollen Typen direkt 
vor ihnen ständen und nur darauf warteten, ausgewählt zu 
werden. 

»Parker DuBois«, schlug Callie vor. »Der ist ziemlich sexy.« 
Callie hielt sich für eine gute Vermittlerin in Liebesdingen. 
Sie hatte viele von den allseits bekannten Verbindungen in 
Waverly zusammen- und wieder auseinandergebracht durch 
eifriges Manipulieren hinter den Kulissen. Und obwohl sie 


sicher war, dass Parker und Brett wunderbar miteinander 
auskommen würden - beide waren künstlerisch veranlagt 
und launisch -, war Parker doch so ein heißer Typ, dass Callie 
nichts dagegen gehabt hätte, ihn selbst zu vernaschen. 

»Was ist mit Charlie Soong?«, schlug Brett vor. Charlie war 
ein Elftklässler aus Taiwan, den man oft mit einer Gitarre 
sah. Angeblich war er ein Popstar in Taiwan, wenn er auch 
nicht darüber redete. Die Mädchen hatten ihn im 
vergangenen Jahr mal gegoogelt und entdeckt, dass es in 
Taiwan Hunderte Websites fanatischer Teenies gab, die dort 
Klatsch und Fotos austauschten, berichteten, wo er 
gesichtet worden war, und darüber fantasierten, wie sein 
Leben auf einem Privatinternat in den USA verlief. Echt 
abgedreht. »Er hat so wunderbare Fußballerbeine, auch 
wenn er a capella singt.« 

»Er kommt auch infrage, sagte Tinsley nachdenklich und 
fragte sich, wie es wohl sein würde, einen Popstar aus 
Taiwan zu küssen. Vielleicht knutschte man da anders? Sie 
stand auf und trat an den antiken Eichenspiegel, um ihre 
Augenbrauen nach Härchen abzusuchen, die nicht da sein 
sollten. Eines von Tinsleys eigenen Zielen - das sie einem 
Vertrauenslehrer allerdings niemals enthüllen würde - war, 
aus jedem Land der Erde einen Mann zu verführen, 
zumindest aus den Ländern, die man nicht nur per 
Fallschirm oder Hundeschlitten erreichen konnte. Was war 
eigentlich mit dem großen Typ, den sie mit Brandon und den 
anderen Jungen aus dem Wald hatte kommen sehen? Wie 
immer er auch hieß, er würde ja nicht ewig ein 
Neuntklässler bleiben. Ihn konnte man auch auf die Liste 
setzen. 

»Wisst ihr, wer zuerst dran ist? Der Pizza-Typ«, sagte Callie 
eifrig. Sie dachte immer noch an seine warmen braunen 
Augen und sein zerzaustes dunkles Haar. Er würde nach 
frischer Pizza duften, was noch besser war, als sie essen zu 
müssen. »Wirf mir mal mein South of the Highway rüber«, 


bat sie Tinsley, die nah genug an Callies Kommode stand, 
um ihren Nagellack zu erreichen. 

»Angelo«, sagte Tinsley und reichte ihr den hellrosa Lack. 
»Stimmt.« Die beiden anderen starrten sie an und fragten 
sich, woher sie seinen Namen kannte. »Hab ihn gefragt«, 
antwortete Tinsley schlicht. »Ich dachte, es wäre ganz 
nützlich, seinen Namen zu wissen.« 

»Hört sich so an, als würde demnächst eine Pizza-Party 
steigen«, sagte Brett, die nicht den Eindruck erwecken 
wollte, sie sei zu unreif für diese Art von Unternehmung, 
auch wenn sie ihre Zweifel hatte. War es nicht etwas zu 
durchgeknallt, mit jemand rumzumachen, den man kaum 
kannte? Sie beobachtete, wie Callie geübt die abgekauten 
Nägel ihrer linken Hand lackierte. 

»Lasst uns erst mal beschließen, wen wir noch in die Cafe 
Society aufnehmen, denn wir sollten ja nicht nur zu dritt 
sein«, bemerkte Tinsley. 

»Jenny natürlich«, erwiderte Brett und übernahm es, Callie 
die Nägel der rechten Hand zu lackieren. Da sie sowohl das 
Training als auch das Abendessen geschwänzt hatten, hatte 
Brett Jenny seit dem Morgen nicht mehr gesehen, und sie 
bekam ein schlechtes Gewissen, dass sie ihre neue Freundin 
so ausgeschlossen hatte. Vor allem da sie diejenige 
gewesen war, die Jenny geraten hatte, um Callie und das 
Zimmer einen großen Bogen zu Machen. Brett fragte sich, 
ob es Jenny gut ging. 

Tinsley verdrehte die Augen in Callies Richtung und zog 
ihre perfekte Nase kraus. »Aber sie ist erst in der Zehnten.« 

»Schon, aber sie ist cool«, sagte Brett mutig. Jenny hatte 
etwas - so was wie Wärme, die Brett vermisste, wenn sie 
nicht in der Nähe war. 

»Tatsächlich?« Tinsley tat so, als würde sie die weißen 
Spitzen ihrer frenchmanikürten Nägel betrachten. »Na ja, ich 
hab noch gar nicht richtig mit ihr geredet. Was meinst du, 
Cal?« 


»Glaubt ihr, dass zwischen ihr und Easy was läuft?«, 
fragte Callie zögernd. 

»Das würden wir wissen, meinst du nicht?«, erwiderte 
Brett, obwohl sie nicht ganz überzeugt klang. »Immerhin 
wohnt sie mit uns zusammen. Außerdem wäre es gemein, 
sie von der Cafe Society auszuschließen.« 

Callie zuckte die Schultern. Es war schwer zu beurteilen, 
ob Jenny eine ernsthafte Bedrohung war. »Was ist mit 
Benny? Sie muss auch dabei sein.« 

»Und Celine und Alison. Und Emily?«, sagte Brett. 

»Igitt. Emily ist so lahmarschig. Die nicht.« Tinsley verzog 
das Gesicht. »Wir sollten vielleicht Sage Francis aufnehmen, 
auch wenn sie eine falsche Schlange sein kann. Aber sie ist 
ein echtes Party-Girl.« 

»Was ist mit Verena Arneval?«, fragte Callie. Verena war in 
der Abschlussklasse und stammte aus Buenos Aires. Ihre 
Mutter war die Produzentin einer populären argentinischen 
Seifenoper. Verena hatte einen sexy Akzent, superkurze 
Haare und stylte sich ausgefallen wie eine Diva aus den 
alten Filmen. »Die ist doch cool«, fügte Callie hinzu. 

Stimmen auf dem Gang ließen die drei aufblicken. »Dann 
bis in Französisch«, rief Jenny, als sie die Tür zu Dumbarton 
303 öffnete. Sie erschrak beinahe, als sie ihre drei 
Mitbewohnerinnen da sitzen und sie anstarren sah. 

»Oh! Hallo...« Jenny warf Brett einen Blick zu. »Was macht 
ihr?« Sie blieb einen Augenblick unter der Tür stehen und 
befürchtete, in eine konspirative Zusammenkunft geplatzt 
zu sein. Sie schob die Hände in die Taschen ihrer Citizen-of- 
Humanity-Strickjacke. »Störe ich euch? Dann würde ich 
Zähne putzen gehen...« 

»Nein, komm nur rein«, sagte Brett und klopfte neben sich 
aufs Bett. »Du solltest unbedingt dabei sein.« Brett warf 
Tinsley einen Blick zu und einen ungemütlich langen 
Augenblick sahen sie sich an. Jenny tat, als würde sie es 
nicht bemerken, und sank neben Brett auf das Bett. 


»Ja«, fing Tinsley nach langer Pause an. »Wir gründen 
einen eigenen Geheimclub. Und wir wollten dich einladen, 
mitzumachen.« Sie warf Jenny ein strahlendes Lächeln zu 
und jJennys Herz pochte heftig. Tinsley wollte sie 
dabeihaben? Jenny musste sich zwingen, nicht vor Freude 
aufzuspringen und alle drei zu drücken - das wäre absolut 
uncool gewesen. Wow, sie war dabei! Allerdings konnte sie 
nicht anders und rieb sich vor Begeisterung die Hände. 

»Ein Geheimclub?«, fragte sie benommen. »Das klingt 
nach Spaß.« 

»Das soll es auch sein.« Tinsley warf ihr langes schwarzes 
Haar über die Schultern und sank in ihre Kopfkissen zurück. 
Wie Kleopatra, dachte Jenny. »Aber erst, Jenny, wollten wir 
über eine Sache mit dir reden.« 

Jennys Magen zog sich zusammen. Natürlich, sie hätte 
wissen müssen, dass es einen Haken gab. Tinsley wollte 
wahrscheinlich, dass sie die Drecksarbeit für den Club 
machte. 

Callie sprang abrupt auf und ging zu ihrer Kommode. Sie 
nahm ihre Naturborstenbürste und fing an, ihre Haare zu 
bearbeiten. Jenny merkte jedoch, wie Callie sie im Spiegel 
beobachtete. 

»Wir wissen alle, wie gefährlich Gerüchte sein können«, 
fuhr Tinsley fort. »Sie können allen Beteiligten mächtig 
Schaden zufügen. Ich hab einfach das Gefühl - und ich bin 
sicher, du stimmst mir zu -, dass wir in Bezug auf ein 
bestimmtes Gerücht reinen Tisch machen sollten.« Tinsley 
legte eine dramatische Pause ein und lächelte Brett und 
Jenny zu. »Jenny, ich weiß, dass Callie dich gebeten hat, mit 
Easy zu flirten, damit sie keinen Stress bekommt, weil er 
hier im Zimmer war. Und es war sehr nett von dir, Callie zu 
helfen und sie aus Schwierigkeiten rauszuhalten.« Tinsley 
warf Callie einen Blick zu. »Aber die Sache ist die, 
inzwischen ist es vorbei - keiner hat Schwierigkeiten 
bekommen. Trotzdem höre ich ständig Sachen über dich und 


Easy.« Tinsley schob die Lippen vor und sah Jenny direkt an. 
»Gibt es etwas, das wir wissen sollten?« 

Jenny war kurz davor, ungläubig den Mund aufzusperren. 
Etwas, was sie wissen sollten? Zum Beispiel, wie sehr sie 
sich wünschte, Easy zu küssen? Ihm mit der Hand durch das 
Haar zu fahren? Dass sie - huch! - am Sonntag mit ihm 
reiten gehen würde? »Äh, nein... also, Easy ist cool. Ich mag 
ihn.« Und ehe sie es verhindern konnte, purzelten die Worte 
einfach aus ihrem Mund. »Ich meine, als Kumpel. Ihr wisst 
doch, wir haben zusammen Kunst. Aber das ist alles.« 

Tinsley nickte, schwieg jedoch. Callie fuhr fort, ihr Haar zu 
bürsten und Jenny im Spiegel zu beobachten. Jenny brachte 
es nicht über sich, Brett anzusehen, die ja wusste, wie 
verliebt sie in Easy war, aber keinen Kommentar abgab. 

Jenny spürte, wie Panik in ihr hochstieg, sie war verwirrt, 
durcheinander. Dieser Augenblick, sie vier zusammen in 
ihrem Zimmer, kurz vor dem Schlafengehen, das war, was 
sie sich gewünscht hatte - sie musste in diesem Geheimclub 
sein. Es war die Chance, eine von ihnen zu werden. Wie 
konnte sie sich die entgehen lassen? 

»Hört mal«, sagte Jenny sachlich. »Easy würde sich doch 
sowieso nie für jemand wie mich interessieren. Nach dir 
doch nicht, Callie.« Die Worte blieben ihr fast im Hals 
stecken, so schwer war es, sie herauszubringen. Aber sie 
trieb keinen Schmu, sie glaubte es tatsächlich, während sie 
es sagte. »Du bist wie eine Filmdiva. Ich bin einfach ... nur 
ich.« 

Callies Nase zuckte, während sie ihr eigenes Spiegelbild 
betrachtete. Sie dachte darüber nach und malte sich 
vielleicht sogar aus, wie albern Easy mit ihr aussehen 
würde, der kleinen Das-bin-einfach-nur-ich-Jenny. Jenny 
wusste das und biss sich auf die Lippe. 

Callie drehte sich abrupt um und grinste Tinsley listig an. 
»Sie hat recht. Easy ist ein bisschen zu groß für sie.« Beide 
trugen den gleichen Ausdruck von Genugtuung zur Schau, 


und Jenny fühlte sich viel elender als vorher, ehe sie ihren 
dummen Mund so weit aufgerissen hatte. 

»Gut.« Tinsley klatschte. »Dann ist es entschieden. 
Willkommen in der Cafe Society, Jenny. Ich weiß, wir werden 
noch mal dicke Freundinnen werden.« 

Jenny biss sich noch fester auf die Lippe. Sie war sich da 
irgendwie nicht so sicher. 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 


An: CallieVernon@waverly.edu 
BrettMesserschmidt@waverly.edu 
SageFrancis@waverly.edu 
CelineColista@waverly.edu 
BennyCunningham@waverly.edu 
AlisonQuentin@waverly.edu 
JennyHumphrey@waverly.edu 
VerenaArneval@waverly.edu 


Von: TinsleyCarmichael@waverly.edu 
Gesendet: Freitag, 13. September, 10:05 Uhr 
Betreff: Cafe Society 


Meine liebsten, hübschesten, kostbaren Freundinnen, 
hiermit seid ihr alle offiziell eingeladen zu einem neuen 
Abenteuer, das Cafe Society heißt. Es ist ein Geheimclub, 
ausschließlich für die interessantesten und bezauberndsten 
Waverly-Eulen. Wir sind jung und sexy. Unser Society- 
Mantra lautet: Kleidet euch danach. Handelt danach. Lebt 
danach. Zeigt es. Das erste offizielle Treffen findet morgen 
um Punkt 19 Uhr statt. Im Ritoli’s. Bitte beachten: 
Angemessene Kleidung erforderlich. Lovers sind ein Grund 
für umgehende Ausweisung. Bringt euer Lieblingsgesöff mit 
(inkognito) und euren Unternehmungsgeist. Mit liebsten 
und ungezogensten Grüßen T. 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 


An: RufusHumphrey@poetsonline.com 
Von: JennyHumphrey@waverly.edu 
Gesendet: Freitag, 13. September, 17:55 Uhr 

Betreff: DANKE! 


Lieber Dad, bin gerade auf dem Weg zum Essen, darum 
nur ganz fix: Ich maile dir von meinem NEUEN HANDY. Ist 
das nicht Wahnsinn??? Daaaaaaaaaanke. Ich verspreche, 
übers Wochenende ausführlicher zu schreiben. Hab dich 

lieb! Jenny 
PS: Sag Vanessa auch vielen Dank! PPS: Die Regenbogen- 
Hosenträger haben mir immer gefallen. Ehrlich! 


Eulen.Net SMS-Eingang 
EricDalton: e-mail angekommen. 
interessanter vorschlag für eine 
exkursion. 
TinsleyCarmichael: dachte ich mir. 


EricDalton: in der tat, sehr interessant ... 


14 Richtig rausgeputzt können sogar 
Witzfiguren zu sexy Eulen werden 


Tinsley betrat den Waverly-Speisesaal zehn Minuten bevor 
das Freitagabend-Essen offiziell endete. Sie war sich nur zu 
bewusst, dass man auf ihr Erscheinen gewartet hatte. Das 
Gebäude mit dem Speisesaal war ein exklusives Bauwerk 
mit hohen Kathedralendecken und leuchtend bunten 
Glasfenstern, überdimensionalen Eichentischen und 
schweren gepolsterten Eichenstühlen, die einige der 
kleineren, zarteren Mädchen nur mit Mühe verrücken 
konnten. Der Eingang zum Saal lag dem Bereich der 
Essensausgabe direkt gegenüber. Man musste den Raum 
also unter den Blicken von Hunderten aufmerksamer Augen 
durchqueren, um ein Tablett zu holen und sich Hähnchen- 
Cordon-bleu aufzutun oder was immer gerade aufgetischt 
wurde. Tinsley störte das in keiner Weise, während die 
meisten, die allein in den Speisesaal kamen, den langen, 
quälenden Weg fürchteten. 

Sie überflog die Szene und suchte mit erfahrenem Blick 
nach den Gesichtern ihrer Freundinnen und Freunde. An 
einem langen Tisch in der Nähe des Kamins entdeckte sie 
Benny und Brett und die Jungs. Sie nickte ihnen zu, vermied 
es sorgfältig, Brett in die Augen zu sehen, und schritt zur 
Essensausgabe. 

Als sie sich eines der beigefarbenen Plastiktabletts nahm, 
erspähte sie Heath Ferro, der sich eine Portion dampfende, 
mit Käse überbackene Auberginen auftun ließ. Beim Anblick 
seines strammen Hinterns in der Sporthose mit goldenen 
Seitenstreifen von Lacoste musste sie grinsen. Sie trat dicht 
hinter ihn. Mit kehliger Stimme und ehe er sich umdrehen 
konnte, flüsterte sie ihm ins Ohr: »Rate, wer ich bin - sonst 
schrumpelt er.« 


Heath nahm den Teller von dem Serviermädchen 
entgegen, stellte ihn auf sein Tablett und gluckste vor sich 
hin. »Mit dieser Stimme kannst du mich nicht verscheißern - 
Tinsley. Die höre ich noch in meinen Träumen. Wenn du mir 
die Hosen runterziehen willst, dann frag doch einfach.« 

Tinsley stöhnte und Heath drehte sich um. Seine 
goldgesprenkelten Augen blinzelten träge, als sich sein Blick 
auf ihre kirschroten Lippen heftete. Tinsley stieß ihre Hüfte 
gegen die seine und schob ihr Tablett über die 
Metallschienen zu den grünen Bohnen. 

Lon Baruzza stand mit einer weißen Schürze und einer 
Notre-Dame-Mütze hinter der Glastheke vor dem großen 
Pott Bohnen und hielt einen riesigen Löffel in der Hand. Er 
war Stipendiat aus Chicago, und Tinsley freute sich immer, 
ihn zu sehen, selbst wenn der arme Kerl Bohnen auf die 
Teller der verwöhnten reichen Schüler schöpfen musste - er 
war viel niedlicher als die anderen Bediensteten im 
Speisesaal. 

»Wie ich sehe, hast du heute die Verantwortung für die 
Bohnen«, sagte sie. »Ist das eine Beförderung gegenüber 
dem Maisbrei von gestern?« 

»Nö«, sagte Lon, dem es nur zu gut gefiel, Tinsley einen 
Teller mit Essen zu reichen, obwohl er mit Tricia Rieken ging. 
»Im Gegenteil, eine Herabstufung - man hat mich gestern in 
der Pause beim Rauchen erwischt. Deshalb bin ich jetzt 
beim gesunden grünen Gemüse gelandet.« 

»Das ist prima«, sagte Tinsley. »Ich hab gestern nur den 
Mais genommen, damit ich dir Hallo sagen kann. Ich 
bevorzuge Bohnen.« Als er ihr den Teller über die Theke 
reichte, strahlte sie ihn neckisch an und schielte nach 
Heath, der zu den Hamburgern weitergegangen war und 
offensichtlich ein wenig beleidigt tat, dass sie mit Lon 
sprach. Sie grinste in sich hinein. Es bereitete ihr besonders 
großes Vergnügen, vor Jungs mit anderen Jungs zu flirten. 
Die Kerle sollten ruhig merken, dass niemand an sie 
Ansprüche geltend machen konnte. 


Sie schob ihr Tablett neben das von Heath, der mit einer 
unhandlichen Zange nach einem Sesambrötchen angelte 
und so tat, als würde er sie nicht bemerken. Schließlich gab 
er auf und packte das Brötchen mit der Hand. 

»Wie unappetitlich«, sagte Tinsley. »Die Zange liegt aus 
gutem Grund da, damit Jungs wie du das Essen nicht mit 
ihren schmutzigen Händen anpacken.« Geschickt ließ sie ein 
Brötchen auf ihren Teller fallen. 

»Ach, du bist’s. Ich hab dich gar nicht bemerkt. Ich 
dachte, du flirtest noch mit Baruzza«, flötete Heath mit 
gespielter Überraschung. Sie merkte, dass es ihm nicht 
wirklich was ausmachte - Heath war ihr männliches 
Pendant. Er wusste immer, wann er sein umwerfendes 
Grinsen einsetzen oder einem Mädchen scherzhaft 
zuzwinkern musste. Wenn jemand den Reiz eines harmlosen 
Flirts verstand, dann er. 

»Tut mir leid, Schätzchen. Ich rede nie mehr mit einem 
anderen. Zufrieden?« Tinsley spießte mit der überlangen 
Gabel einen zu stark gebratenen vegetarischen Bratling auf 
und ließ ihn auf ihren Teller fallen. Seit ihr Vater einen 
Dokumentarfilm über Schlachthöfe produziert hatte, als sie 
acht war, konnte Tinsley kein rotes Fleisch mehr essen. Es 
ekelte sie. Leider fiel der Entschluss, aus diesem Grund auch 
auf Leder zu verzichten, nicht so leicht. 

»Du bist nur angepisst, Tinsley, weil wir dich nicht in 
unseren Geheimclub aufnehmen.« Heath zwinkerte ihr über 
die Schulter zu und ging an den Getränkespender, nahm ein 
Glas und mischte Pepsi mit Dr. Pepper. Tinsley folgte ihm 
und füllte ihr Glas mit Pepsi light. 

»Du irrst, Schätzchen. Ich hab gerade einen eigenen 
gegründet. Nur für Mädchen.« 

»Was treibt ihr da denn - Kitzelorgien? In Unterwäsche?« 
Heath leckte sich bei der Vorstellung genüsslich über die 
Lippen. 

»Etwas anspruchsvoller geht es schon zu. Und ein 
bisschen gewagter.« 


»Ach, tatsächlich?« Das klang ja vielversprechend. 
»Vielleicht sollten unsere Geheimclubs mal ein geheimes 
Treffen miteinander vereinbaren. An einem erotischen und 
verbotenen Ort.« Heath klang zunächst, als meinte er das 
nur im Scherz, doch dann nahm sein Gesicht einen 
träumerischen Ausdruck an, als er sich plötzlich ein 
geheimes Treffen vorstellte, bei dem sich Tinsley und Jenny 
und die anderen Mädchen in BHs und Höschen mit teuren 
Federkissen bewarfen und ganz zerzauste Haare bekamen. 
»In Boston zum Beispiel. Wir mieten zwei Suiten im Ritz- 
Bradley.« 

Tinsley stellte ihr Glas aufs Tablett. Vor ihren Augen 
tauchten zwei weitläufige, stilvolle Suiten im Ritz auf. Die 
Verbindungstür war weit geöffnet. Mädchen in 
Charlestonkleidern und Jungs in Smokings flatterten hin und 
her, reichten sich Champagnergläser und tauschten 
elegante, schicke Wangenküsse. »Das ist vielleicht die beste 
Idee, die du je hattest, Ferro.« 

Heath fuhr fort. »Wir könnten uns verkleiden, a la 
Superfriends.« 

»He, jetzt drehst du aber ab.« 

»Im Ernst. Hast du nicht die Episode von O.C., California 
gesehen, in der sich Summer als Wonder Woman verkleidet 
hat? Das war unglaublich sexy.« Heath stellte sein Tablett ab 
und sah Tinsley kritisch an. »Du wärst eine tolle Wonder 
Woman. Du hast die Figur dazu. Und die Haare.« Heath 
ergriff die Gelegenheit, Tinsleys langes schwarzes Haar zu 
berühren. Sie schlug seine Hand fort, obwohl sie Heath’ 
Fantasie nicht so abwegig fand. Ja, sie würde sich gut als 
Wonder Woman machen, mit blauen Strähnchen im 
schwarzen Haar. Und in einem heißen, knappen Outfit 
natürlich. »Und das Ritz ist sozusagen unsere Liga der 
Gerechten.« 

Sie starrte ihn verständnislos an. »Unsere Liga der 
Gerechten?« 


»Na ja, unser Hauptquartier. Unsere Ausgangsbasis. Für 
unsere Mission.« 

»jJetzt machst du mir allmählich Angst. Können wir einen 
Augenblick ernst bleiben? Dieses Ritz-Treffen sollte es 
unbedingt geben.« Tinsley nahm sich Besteck aus den 
Plastikbehältern und sah zum Tisch ihrer Freunde hinüber, 
die gerade mit dem Essen fertig waren. Callie winkte. 

»Ich bin ganz deiner Meinung«, stimmte ihr Heath zu. 
»Nächstes Wochenende im Ritz. Wir buchen zwei Suiten 
nebeneinander.« 

»Und wir putzen uns entsprechend raus. Nicht als 
Superhelden«, fügte sie schnell hinzu, als sie sah, wie 
begeistert Heath das aufnahm. »Elegante Garderobe.« Sie 
dachte insgeheim an das Outfit, das sie bei ihrem Date mit 
Dalton in New York tragen wollte - das sexy korallenrote 
Charlestonkleid. Das eng anliegende Oberteil und der weich 
fallende Rock waren mit winzigen Silberperlen bedeckt. 

»Glaub mir. Es gibt nichts Erotischeres als den Dress von 
Wonder Woman.« 

»Möglich. Aber wir wollen es doch ein bisschen raffinierter 
haben.« 

Heath schüttelte den Kopf. »Raffinierter? Verlass dich 
drauf, das ist nicht zu toppen.« 

»Ich muss sagen, diese Seite an dir habe ich noch nie 
bemerkt, Heath.« 

»Welche Seite?« 

»Den Comic-Freak.« 

Heath tat, als knurrte er sie an. »Mach dich nicht über 
Comics lustig. Bitte. Ich halte sehr viel von dir und das soll 
auch so bleiben.« 

Tinsley lächelte. Ihr gefiel, dass Heath keine Angst hatte, 
sie könnte ihn für einen Idioten halten. Und es war ja auch 
reizvoll, dass ihn Wonder Woman in ihrem Dress so erregte. 
Vielleicht würde sie sich eines Tages mal in das Outfit 
werfen, einfach, damit Heath einen Herzinfarkt bekam. Sie 
sah sich um und bemerkte, dass Benny, Callie, Alan und 


Teague sie und Heath beobachteten und sich fragten, 
warum sie nicht an den Tisch kamen. »Komm, setzen wir 
uns. Wir reden später weiter, Batman.« 

»jJetzt machst du dich doch lustig«, sagte er warnend. 
»Geh schon voraus, ich stibitz mir noch einen Keks.« 

Tinsley ging allein zum Tisch und bemerkte, dass Callie 
traurig in den Saal starrte. 

Sie folgte ihrem Blick und entdeckte, was Callie anstarrte: 
Easy. Er saß mit Jenny und Alison Quentin und ein paar 
anderen aus der Kunstklasse an einem Tisch. Sie amüsierten 
sich prächtig. 

»Alles in Ordnung, Cal?«, fragte Tinsley, als sie ihr Tablett 
absetzte. »Jenny hat doch gelobt, dass nichts zwischen 
ihnen ist.« 

»Ich weiß.« Ein Tablett stand vor Callie und das Essen war 
unberührt. »Aber ich bin mir da nicht so sicher. Du?« 

»Natürlich läuft da nichts zwischen ihnen«, erwiderte 
Tinsley. Wie sollte auch? Jenny war winzig und mit ihren 
Riesenbrüsten praktisch entstellt. Tinsley sah zu dem Tisch 
der Kunstfreaks hinüber. Easy hörte Jenny verzückt zu, 
grinste und klimperte ständig zufrieden mit seinen dunklen 
Wimpern. O-oh. Sie kannte diesen Blick. Er verriet die totale, 
uneingeschränkte Bewunderung, mit der er sie damals in 
der Nacht in Alaska bedacht hatte; der gleiche Blick, den sie 
Hunderte Male und mit einer gewissen Eifersucht registriert 
hatte, wenn Easy Callie anschmachtete. Es war also doch 
etwas am Laufen. Oder stand kurz davor. Da war Tinsley 
Expertin. 

»Wenn ich...« Callie brach in ihre Erleuchtung ein. Sie 
nahm die Gabel und legte sie wieder hin. »Wenn ich ihn 
wenigstens nicht jeden Tag sehen müsste, verstehst du? 
Jedes Mal wenn ich mich halbwegs okay fühle, seh ich ihn 
über den Innenhof gehen oder lachend mit Jenny beim 
Essen sitzen.« Sie machte eine Bewegung zu dem anderen 
Tisch hin. 


Tinsley fiel plötzlich ein, dass sie Easy und Jenny am 
Mittwochnachmittag aus dem Wald hatte kommen sehen. 
Sie hatten verschwörerisch gewirkt. Der Scheißkerl. Was fiel 
ihm ein, wegen dieser Zwergin Callie das Herz zu brechen? 
Wie konnte er es wagen? 

Tinsley kniff die Augen zusammen und beobachtete, wie 
Easy Jenny ansah. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie 
feststellen, dass sich die beiden in einer eigenen Welt 
befanden. Allerdings nicht mehr lange, wenn sie ein 
Wörtchen mitzureden hatte. »Dir wäre es bestimmt recht, 
wenn er verschwinden würde, stimmt’s?«, meinte sie zu 
Callie. 

»Genau.« Callie spießte ein Stück Broccoli auf und 
beäugte es. 

Na gut, dachte Tinsley. Da lässt sich ja vielleicht was 
drehen. 


Eulen.Net SMS-Eingang 
BrettMesserschmidt: sieht so aus, als ob du das 
zimmer jetzt nicht mehr meiden 
musst, j. 
JennyHumphrey: bin völlig aufgedreht. 
BrettMesserschmidt: du und ew, ihr seid also nicht ... 
JennyHumphrey: nein... es ist nichts passiert, 
aber du weißt schon. 
BrettMesserschmidt: Hm... 
JennyHumphrey: du warst gestern abend so still. 
BrettMesserschmidt: es ist aus. das ist amtlich. 
JennyHumphrey: tut mir leid. Bist du o.k.? 


BrettMesserschmidt: schon... aber könntest du mich 
später noch mal fragen, einfach 
zur sicherheit? 


JennyHumphrey: kannst dich darauf verlassen. 


15 Eine vorsichtige Eule ist eine 
Waverly-Eule 


Brandon liebte die Samstagvormittage in Waverly. Die 
Freitagabend-Partys waren nie so ausschweifend und 
alkohohlbelastet wie die Samstagabend-Partys, und die 
Schüler liefen nicht ferngesteuert herum wie 
sonntagmorgens. Die Samstagmorgende fühlten sich viel 
gesünder an. Jungen und Mädchen trugen ihre braunen 
Waverly-Sweatshirts um die Hüften und machten sich zu 
den Sportplätzen auf, um Fußball oder Hockeyspiele 
anzusehen. Schüler aus New York nahmen den Zug, um das 
Wochenende in ihren Penthouses in der Upper East Side zu 
verbringen und abends mit ihren schönen Freunden von 
Privatschulen oder anderen Neuengland-Internaten durch 
die Bars zu ziehen. Brandon war aus Connecticut - geboren 
und aufgewachsen in der parkartigen Stadt Greenwich - und 
auch wenn der herrlich gepflegte Park von Waverly der 
Landschaft seiner Heimat nicht gerade unähnlich war, kam 
ihm Waverly viel mehr wie sein Zuhause vor als 
Connecticut. Sein Vater hatte vor drei Jahren wieder 
geheiratet und seine Stiefmutter war der Albtraum einer 
Frau. Sie war kaum zehn Jahre älter als Brandon. Inzwischen 
rumorten seine Halbgeschwister, die zweijährigen Zwillinge, 
durch das Haus, nagten die teuren Möbel an oder kotzten 
darauf, während ihre Mutter säuselte, wie goldig die zwei 
doch seien. Seine Stiefmutter, deren Namen niemals 
auszusprechen er sich geschworen hatte, schien überzeugt, 
dass er schwul war. Sie hatte ihm gegenüber einmal 
geäußert, sollte er sich eines Tages outen, würde ihn sein 
Vater »wahrscheinlich trotzdem noch lieben«. Wenigstens 
litt Brandon nie unter Heimweh. 


Der Tag war sonnig, hatte aber eine gewisse Frische. 
Brandons Ziel lag quer über dem Rasen des Innenhofs. 
Grashalme, die vom Tau noch feucht waren, blieben an 
seinen Bruno-Magli-Slippern kleben. Er war unterwegs zu 
Haus Maxwell, einem Gebäude des Architekten H. H. 
Richardson. Dort befanden sich das Schülerzentrum, ein 
Cafe, der Postraum und Arbeitsräume und Maxwell diente 
als Treffpunkt des Campus. In die Bibliothek ging man, wenn 
man auf einen Test oder eine Arbeit lernen musste, in der 
man nicht mit einer Drei oder Vier abschneiden wollte. Die 
Schüler, die ins Maxwell gingen, lernten lieber in 
Gesellschaft, sie waren eher von der faulen Sorte, die den 
Lärm von Cappuccino-Maschinen und gelegentliche 
Ablenkung durch attraktive Mitglieder des anderen 
Geschlechts liebte. Vielleicht würde Callie ja dort sein, ihren 
doppelten Espresso trinken und die neueste Ausgabe von 
Vanity Fair lesen, statt für Mathe zu büffeln. Brandon hatte 
vor, sich für ein paar Stunden in einen ausladenden Sessel 
in einer der Nischen auf der Galerie fallen zu lassen, seine 
Latte zu trinken und mit de Tocquevilles Über die 
Demokratie in Amerika anzufangen, einem Buch, das so 
langweilig war, dass die Gründerväter Amerikas mit 
Sicherheit die Diktatur gewählt hätten, hätten sie es je lesen 
müssen. 

Die Haupthalle von Maxwell mit den wuchtigen 
Steinwänden, den romanischen Bögen und dem riesigen 
Kamin, der übrigens nie benutzt wurde, bot einen 
höhlenartigen, einladenden Anblick. Der Raum war voll mit 
Schülern, und nachdem Brandon außer seinem Getränk 
noch drei Päckchen Süßstoff gebunkert hatte, stieg er die 
knarrende Treppe zu einer der Nischen im oberen Stockwerk 
hinauf. Von dort konnte er die Haupthalle überblicken und 
jeden sehen, der eintraf. 

Zuerst war Brandon enttäuscht, statt der langen blonden 
Haare von Callie einen Schopf dunkler Locken zu sehen, 
doch dann stellte er fest, das der Schopf zu Jenny gehörte. 


»Hallo«, sagte er. Er freute sich, dass sie seinen 
Lieblingsplatz im Gebäude ebenfalls entdeckt zu haben 
schien. Zwei riesige Sessel waren im rechten Winkel 
zueinander ausgerichtet, dazwischen stand ein kleiner 
Beistelltisch aus Holz. Hier hatte Brandon viele Stunden mit 
seinem iPod verbracht und sich nach Callie verzehrt. Es 
hatte etwas so Intimes, neben einer anderen Person zu 
sitzen und zu lesen, ab und zu aufzusehen, um Blicke zu 
tauschen und sich vielleicht einen Kuss zu geben. 

Jenny sah von ihrem Buch auf, offensichtlich tief in 
Gedanken. Sie brauchte eine Weile, um sich auf Brandon zu 
konzentrieren, aber schließlich überzog ein freundliches 
Lächeln ihr Gesicht. Ihre Wangen waren rosig und ihre kleine 
Himmelfahrtsnase mit Sommersprossen gesprenkelt. Sie 
trug eine geblümte Buttondown-Bluse von J. Crew, die zwar 
nicht eng war, sich aber dennoch um ihre Kurven schmiegte. 
Dazu einen kurzen ausgebleichten Jeansrock, eine schwarze 
Strumpfhose und graue Wildlederslipper, die winzig wie 
Kinderschuhe wirkten. Die Fußgelenke hatte sie anmutig 
gekreuzt. »Hallo Brandon! Was geht?« 

Brandon wurde kurz von der Bewegung ihrer Brüste 
verwirrt, als Jenny sich aufsetzte, aber er wollte keinesfalls 
einer von jenen Jungen sein, die einem Mädchen nur auf den 
Busen starrten, egal wie einladend der Anblick auch war. 
Daher zwang er sich, den Blick wieder auf ihr Gesicht zu 
richten. »Hast du was dagegen, wenn ich mich zu dir 
setze?«, fragte er und deutete auf den anderen Sessel. 

»Aber nein. Mir war hier oben schon ein bisschen einsam 
mit niemand außer Emma Bovary.« 

Brandon lachte, und ihm fiel auf, dass er die letzten 
dreißig Sekunden nicht an Callie gedacht hatte. Na bitte, er 
war also doch nicht von ihr besessen. Er musste daran 
denken, wie er wochenlang mit keinem hatte reden wollen, 
nachdem Callie ihn hatte fallen lassen. Hoffentlich brauchte 
Callie nicht so lange, um über Easy hinwegzukommen. 
Brandon ließ sich in den Sessel neben Jenny sinken und 


stellte seine Tasse auf den Tisch. »Wie geht es Callie?«, 
fragte er mit gesenkter Stimme, doch dann kam er sich auf 
einmal albern vor, dass er so einen ernsten Ton anschlug, 
wo es doch nur um eine Trennung ging. Schließlich lag Callie 
ja nicht im Koma oder so. 

Jenny zuckte die schmalen Schultern. »Hab nicht so viel 
von ihr mitgekriegt. Tinsley und Brett haben die meiste Zeit 
mit ihr verbracht.« Sie schwieg und biss sich auf die Lippe. 
»Ich glaube außerdem kaum, dass sie mit mir darüber reden 
würde«, fügte sie hinzu und senkte schuldbewusst den Blick. 

»Heißt das etwa, zwischen dir und Easy läuft tatsächlich 
was?«, wollte Brandon wissen. Er war froh, dass Easy sich 
aus Callies Leben verpisst hatte, aber er wollte eigentlich 
auch nicht, dass Easy was mit Jenny zu tun hatte. Außerdem 
tat ihm Callie leid, denn er wusste nur zu gut, wie 
beschissen es war, die Person, die man liebte, sofort nach 
der Trennung in den Armen eines anderen zu sehen. 

Jenny sah ihn wieder an. »Ich weiß es nicht so recht«, gab 
sie zu. »Also, wir sind Freunde, aber -« 

Brandon lehnte sich zurück. »Tja, ich hoffe, du und Callie, 
ihr kriegt das irgendwie gebacken«, unterbrach er sie. Die 
Worte kamen kühler heraus, als er gewollt hatte. Er 
wünschte Jenny Glück mit Easy; das tat er wirklich. Aber er 
wollte nicht, dass Callie Jenny so verabscheuen würde, wie 
er Easy verabscheute. Vor allem weil sie ja ein Zimmer 
teilen mussten. 

»Ich weiß gar nicht recht, was an ihm ist«, sprudelte Jenny 
atemlos hervor. 

Ich schon, dachte Brandon. Er ist groß und sieht aus wie 
ein Ralph-Lauren-Model. Er reitet und ist künstlerisch und 
»hat Tiefgang«. Er vermied es, die Augen zu verdrehen. Und 
darauf sollten Mädels nicht abfahren? 

»Nur, versuch dran zu denken, wie sehr es Callie eine Zeit 
lang wehtut. Du weißt ja, der Campus ist klein. Sie kann der 
Sache nicht gut aus dem Weg gehen.« 


Brandon erinnerte sich plötzlich daran, wie er direkt am 
Tag nach seiner Trennung in das Postzimmer gekommen 
war. Callie und Easy hatten eng umschlungen an der Wand 
mit den Briefkästen gelehnt und sich gegenseitig fast 
aufgefressen, Callie in dem wasserblauen Kaschmirpulli von 
Diane von Furstenberg, den Brandon ihr zum einjährigen 
Jubilaum geschenkt hatte. Das hatte sie nicht getan, um 
grausam zu sein - Brandon wusste, Callie war nie bewusst 
gemein zu anderen, wenigstens nicht zu ihm. Aber allein die 
Tatsache, dass Easy sie so umgehauen hatte, dass sie nicht 
mal einen Gedanken daran verschwendete, woher sie den 
Pullover hatte und was er bedeutete, weckte in Brandon den 
Wunsch, hinüberzugehen und Easy eins in sein schiefes 
Grinsen zu donnern. 

»Unser Zimmer ist echt klein«, sagte Jenny. »Und ich 
komme mir schon ganz komisch vor. Nicht dass zwischen 
uns schon was ist. Aber es könnte in die Richtung laufen.« 

Brandon nickte. »Welche Chancen hab ich deiner Meinung 
nach, Callie zurückzugewinnen?«, fragte er ein wenig 
verlegen. 

Brandon sah fantastisch aus, fand Jenny. Er hätte jedes 
Waverly-Mädchen haben können und doch wollte er nur 
Callie. Ihr kam ein Gedanke: Wenn Callie verstand, wie 
einfach es war, einem Easy Walsh zu verfallen und einen 
tollen Jungen wie Brandon völlig zu vergessen, dann konnte 
sie Jenny vielleicht vergeben, dass sie sich ebenfalls in Easy 
verliebt hatte. Sie seufzte. Vielleicht auch nicht. 

»Ich glaube, zurzeit braucht sie vor allem ein bisschen 
Abstand.« Jenny nahm einen Schluck von ihrem grünen Tee, 
der längst kalt geworden war. »Sie will sich noch nicht 
wieder binden. Außerdem haben wir so’ne Art Geheimclub 
und da sind keine Lover erlaubt.« 

Brandon stöhnte. »Du bist auch in Tinsleys Geheimclub?« 
Er zog den Reißverschluss seiner ledernen Messenger-Bag 
auf, die so wunderbar abgewetzt war, dass sie aussah, als 
stammte sie aus dem Zweiten Weltkrieg. Er zog ein kleines 


Buch heraus. Er musste wenigstens so tun, als würde er ein 
bisschen arbeiten. 

»Ja«, gab Jenny zu, die immer noch überglücklich war, 
dass auch sie gestern die Mail von Tinsley bekommen hatte. 
Vielleicht würde ihr Tinsley ja verzeihen, dass sie das 
unmögliche neue Mädchen war, das ihr den Bettplatz 
gestohlen hatte. Tinsley war die Königin von Waverly. Ganz 
unbestritten das coolste, schönste Mädchen auf dem 
Campus, die Art von Person, die nicht darauf wartete, dass 
irgendwas Tolles passierte - sie organisierte es selbst. Wenn 
Jenny auch nicht wie Tinsley sein konnte, war das 
Nächstbeste, mit ihr befreundet zu sein. Vielleicht würde ein 
bisschen ihres Glamours auf sie abfärben. »Klingt nach einer 
Menge Spaß.« 

»Aber klar«, sagte Brandon mit einem Lächeln. »Tinsley 
tut nur Sachen, die Spaß machen.« 

»Das muss doch nicht unbedingt negativ sein.« 

Brandon zögerte. »Für Tinsley ist das mehr als einfach nur 
ein Zeitvertreib. Sie hat es zu einer Kunstform entwickelt, 
Spaß zu haben. Egal was es kostet.« 

Jenny lehnte sich in ihrem Sessel zurück und dachte über 
Brandons Worte nach. Es war etwas Wahres daran - 
schließlich war Tinsley von Waverly suspendiert worden, 
weil sie »Spaß« gehabt hatte -, aber das schien Tinsleys 
Anziehungskraft nichts anzuhaben. Im Gegenteil, es 
verstärkte sie. Tinsley tat, was sie wollte. »Hör mal, wenn 
das mit sich bringt, dass sie nett zu mir ist, bin ich 
einverstanden. Wegen ihr und Callie hab ich tagelang Angst 
gehabt, in mein Zimmer zu gehen.« 

»Sieh dich einfach vor«, riet ihr Brandon, und seine 
goldbraunen Augen blickten sie auf einmal ernst an. 
Gewöhnlich fand Jenny, dass tolle Wimpern bei Jungs pure 
Verschwendung waren, aber Brandon sah damit so elegant 
aus. Mit seinem glatten Teint, seinen ausdrucksvollen Augen 
und dem bewusst zerzausten Haar erinnerte er sie an einen 
Stummfilmstar. Und nett war er auch. Callie wusste gar 


nicht, wie glücklich sie sich schätzen konnte, dass ein Junge 
wie er verrückt nach ihr war. 

»Ich komme von einer Schule, in der es lauter Tinsleys 
gab.« Jenny würde die Blair Waldorfs nie vergessen, die sie 
einerseits gefürchtet hatte und andrerseits imitieren wollte. 
Mädchen, die einem das Gefühl gaben, als wäre man Luft, 
bis sie vielleicht mal etwas von einem brauchten. Sie 
nahmen an, man würde für sie alles stehen und liegen 
lassen, was man natürlich auch tat. Aber die wahrhaft 
gefährlichen Mädchen waren die Serena van der Woodsens 
dieser Welt, weil sie fast unmenschlich schön und nett 
waren. Tinsley war irgendwo dazwischen - sie hatte die 
Vollendung einer Serena, aber sie war so berechnend wie 
Blair und wollte immer mehr. »Ich kann mit ihr umgehen.« 
Aber auf einmal war Jenny verunsichert. Sie würde nie eine 
Blair oder eine Serena oder eine Tinsley sein, sondern eben 
nur eine Jenny Würde sie den anderen immer 
hinterherhecheln? 

»Weißt du, Tinsley hat etwas Unheimliches an sich - sie 
kriegt es hin, dass du mit ihr befreundet sein willst, aber du 
kannst ihr nicht trauen. Niemals.« 

Er sagte das mit solcher Inbrunst, dass sich Jenny fragte, 
ob zwischen ihnen mal etwas passiert war. »In Ordnung. Ich 
schlafe mit einem offenen Auge.« 

Brandon schmunzelte. »Das ist keine schlechte Idee.« 


16 Eine Waverly-Eule kommt ihren 
Aufgaben immer nach. Außer sie hat 
wirklich sehr, sehr triftige Gründe 


Lieber Mr Dalton, leider sehe ich mich nicht mehr in der 
Lage, Ihnen bei Ihren Büroarbeiten zu helfen. Meiner 
Aufgabe im Disziplinarausschuss als Jahrgangssprecherin 
werde ich weiter nachkommen, da ich diese Aufgabe ernst 
nehme. Vielen Dank für Ihr Verständnis. 

Brett überflog die Notiz, die sie in ihrer steilen Schreibschrift 
auf ihr lindgrünes Briefpapier mit Monogramm geschrieben 
hatte. War es zu persönlich, ihr Briefpapier zu benutzen? 
Vielleicht sollte sie einfach eine E-Mail schicken. Nein, es 
schien passender, ihre unglückselige Beziehung auf ihrem 
teuren Briefpapier zu beenden, auf dem in einer Ecke BLM 
eingeprägt war. Vielleicht, dachte sie wehmütig, würde er 
sich fragen, wofür wohl das L stand. Außerdem kam sie sich 
dabei wie eine Heldin aus einem Roman von Jane Austen 
vor, wie eine verletzte Frau, die so viel Stil hatte, einen 
höflichen Brief an den Mann zu schreiben, der sie 
verschmäht hatte. 

Richtig sauer war sie allerdings nicht. Sie fühlte sich nur 
ausgelaugt und verwirrt. Wenn Eric nicht gewollt hätte, dass 
zwischen ihnen etwas passierte, hätte er mehr als eine 
Gelegenheit gehabt, die Sache abzubrechen. Aber er hatte 
sie ermutigt, oder etwa nicht? Brett hasste es, sich so in die 
Defensive gedrängt zu fühlen. Sie fragte sich, ob sie es sich 
nur eingebildet hatte, dass jemals etwas zwischen ihnen 
gewesen war. 

Nein, sie hatte es sich nicht eingebildet, gab sie sich 
selbst die Antwort, als sie über den Campus auf Haus 
Stansfield zuging, das zwar offen war, aber an 
Wochenenden ruhig dalag. Ihre Gedanken schweiften zurück 


zum ersten Treffen mit Eric Dalton. Sie hatte ihn zuerst für 
einen Schüler gehalten. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass 
er nie einen Hehl daraus gemacht hatte, wie sehr er von ihr 
angezogen war, auch wenn er anfangs etwas verlegen 
wirkte. Und es war kein oberflächlicher Flirt gewesen - er 
hatte sie zum Essen ausgeführt, hatte sie in seinem 
Flugzeug in sein Zuhause in Newport mitgenommen und 
hatte sie zum Cocktail auf sein Segelboot eingeladen. Er 
hatte ihr Wein kredenzt, Kerzen für sie angezündet, Autos 
geschickt, die sie abholten, sie überreden wollen, die Nacht 
mit ihm zu verbringen, ihr die Kleider ausgezogen ... Das 
waren doch nicht die Taten eines Mannes, der Angst hatte, 
sich ungehörig zu benehmen. 

Sie stieg die drei Stockwerke zu seinem Büro hinauf, 
wobei ihre Absätze laut durch das Gebäude klackerten, dann 
zögerte sie, als sie ein schlurfendes Geräusch und sanfte 
Musik von drinnen hörte. Leise legte sie den Brief direkt vor 
seine Tür und schlich den langen Korridor zurück. 

Eine Stunde später, als die Sonne schon tiefer am frühen 
Abendhimmel stand, wanderte Brett immer noch ziellos 
über den Campus. Es war ein herrlicher 
Spätsommernachmittag, und sie war zu deprimiert, um 
ihren Samstag allein in der Bibliothek zu verbringen, ohne 
einen netten Jungen, mit dem sie SMS austauschen konnte. 

Traurig wischte sie sich die Nase mit dem Handrücken ab. 
Seit einer Woche hatte sie nicht mehr mit Jeremiah 
gesprochen, nicht seit dem Schwarzen Samstag, als er sie 
dabei erwischt hatte, wie sie von Daltons Segelboot am 
Anleger gekommen war. Plötzlich verspürte sie ein 
sehnsüchtiges Ziehen in der Magengrube, als sie daran 
dachte, wie nett es gewesen war, mit jeremiah 
rumzuhängen, Parliaments zu rauchen und sich über ihre 
Familien den Mund zu zerfetzen. Sie vermisste sogar seinen 
Boston-Akzent, der sie letzte Woche noch so angenervt 
hatte. 


Ohne sich darüber bewusst zu sein, führten sie ihre 
Jimmy-Choo-Pantoletten über den Weg am Nordende des 
Campus auf den alten Friedhof zu. Callie fand ja, dass es 
morbide war, dort herumzulungern, aber es war ein 
abgeschiedenes Fleckchen. Die modernsten Grabsteine 
stammten aus dem späten 19. Jahrhundert und sie und 
Jeremiah fanden es immer friedlich und romantisch unter 
dem dichten Laubdach, abseits des Hauptweges. Es war ein 
langer Spaziergang zum Friedhof, der am Pförtnerhaus von 
Waverly vorbeiführte. Sie erinnerte sich daran, wie 
aufgeregt sie gewesen war an jenem Abend, an dem 
Daltons Wagen sie abgeholt hatte. Sie schüttelte den Kopf 
und versuchte zu vergessen, wie dumm und kindisch sie 
gewesen war, lieber konzentrierte sie sich auf den sonnigen 
Nachmittag. 

Aber als sie durch das hohe, rostige Tor trat, bemerkte sie 
eine vertraute, gut gebaute Gestalt, die an der 
moosbedeckten Steinmauer lehnte. Ihr stockte der Atem. 
Jeremiah. Wow. Hatte sie ihn hergezaubert? 

Jeremiah blickte auf, als er hörte, dass sich jemand 
näherte. Er überschlug sich fast, als er Brett sah. Einen 
Moment lang erstarrte sie und zögerte, weiterzugehen. Aber 
da verzogen sich seine Lippen zu einem einladenden 
Lächeln. »Hey«, sagte er und sah sie glücklich von Kopf bis 
Fuß an. 

Brett schob ihre goldverspiegelte Oliver-Peoples- 
Sonnenbrille ins Haar und versuchte, ein Erröten zu 
unterdrücken. Verlegen blieb sie einige Meter vor Jeremiah 
stehen. Sollte sie ihn umarmen oder lieber nicht? »Hey«, 
erwiderte sie. »Ich dachte, du hast heute ein Match.« 

»Nein, das war gestern Abend. Wir haben sie 
niedergemacht. Der Trainer hat mich im letzen Viertel 
rausgenommen.« jeremiah errötete bescheiden und 
schwang sich auf die Steinmauer »Schön, dich mal 
wiederzusehen.« 

»Gleichfalls«, bekannte sie verlegen. 


»Wie geht’s denn so?« Seine weit auseinanderstehenden 
blaugrünen Augen leuchteten glücklich. 

Jeremiahs vertrauter, frischer Geruch brachte Brett leicht 
aus der Fassung. Sie trat verlegen nach einem Grasbüschel, 
dann zog sie sich ebenfalls neben ihn auf die Steinmauer. 
Ihre Schuhe baumelten fast einen Meter über dem Boden. 
»Es ging schon mal besser.« Sie zuckte die Schultern, sah 
ihn durch einen Vorhang ihres roten Haars an und stellte 
fest, dass er ein besorgtes Gesicht machte. »Ich verschon 
dich lieber damit.« 

»Gib mir wenigstens eine Chance.« Er stützte sich auf die 
Ellbogen und sein glattes braunes Haar fiel ihm aus dem 
Gesicht. »Ich kann gut zuhören.« Jeremiah konnte 
tatsächlich sehr gut zuhören, er war geduldig und immer 
interessiert, egal was sie zu berichten hatte. Es war aber 
doch total abartig, ihm von der Eric-Dalton-Affäre zu 
erzählen - und total selbstsüchtig noch dazu. Doch Jeremiah 
war der netteste, aufrichtigste Mensch, den Brett je 
getroffen hatte. Wenn er nichts davon hören wollte, würde 
er sie nicht fragen. 

Brett holte tief Luft und starrte einen der verwitterten 
Grabsteine vor ihnen an. »Ich war ... also, ich war in letzter 
Zeit einfach überhaupt nicht mehr ich selbst, verstehst du?« 
Sie spähte ihn durch die Wimpern an. »Mich hat was 
umgehauen, sozusagen. Äh, ich weiß nicht, wie viel du 
schon davon erfahren hast ...« Brett verstummte. Sie hatte 
ein schlechtes Gewissen und war von sich selbst 
angewidert. 

»Also, ich glaube, ich kenn das Wesentliche.« Er lachte ihr 
aufmunternd zu. »Die Kunde verbreitet sich schnell. Es 
heißt, dass dir der berüchtigte, charmante Mr Dalton den 
Kopf verdreht hat.« Jeremiah räusperte sich. »Was darüber 
hinausgeht, müsstest du beisteuern.« 

»Tja, das ist wohl eine angemessene Zusammenfassung.« 
Brett lachte trocken. »Es ist eigentlich völlig dämlich ... Wir 
haben plötzlich angefangen, viel Zeit miteinander zu 


verbringen, und ich glaube, ich war irgendwie überzeugt, 
dass er, du weißt schon, dass er mich mochte.« Brett 
seufzte und zog die Füße auf die Mauer. »Bis ich neulich eine 
SMS von ihm gekriegt hab, in der sozusagen stand: »War 
nett, aber es ist vorbei.« Sie zuckte wieder mit den 
Schultern. »Das war’s.« 

Jeremiah stieß die Luft aus, als habe er die ganze Zeit, 
während Brett redete, den Atem angehalten. »Also, willst du 
meine professionelle Ansicht dazu hören?« 

Brett kicherte. Sie war überrascht, wie gut es sich 
anfühlte, das, was geschehen war, mit jemand zu teilen. 
Oder lag es nur an Jeremiah? »Ja, bitte.« 

»So wie ich die Sache sehe, hast du dir nichts eingebildet. 
Ganz klar, Dalton hat dich gemocht - warum sollte er nicht? 
Du bist Miss Brett Lenore Messerschmidt, der klügste, 
heißeste, talentierteste Rotschopf, der seit Rita Hayworth 
auf Waverly war. Klar, dass er nicht widerstehen konnte.« 
Jeremiah lächelte, und obwohl sein Ton freundlich war, 
glaubte Brett, einen Hauch Bitterkeit herauszuhören. »Bis er 
plötzlich - weil ihm vielleicht klar geworden war, dass er 
gegen das Gesetz verstößt und gegen jegliches Berufs- 
Ethos für Lehrer - bis er also plötzlich daran dachte, dass 
du, warte kurz, erst sechzehn bist. Er ist erwachsen. Er hätte 
es besser wissen müssen.« 

Plötzlich musste Brett daran denken, wie Jeremiah sie 
nach Fenway Park mitgenommen hatte, um ein Spiel der 
Red Sox anzusehen. Seine Eltern hatten Dauerkarten für 
Plätze direkt am Spielfeldrand. Sie saßen so dicht dran, dass 
Brett meinte, den Schweiß der Spieler riechen zu können - 
eklig, aber auch irgendwie sexy. Sie war damit beschäftigt, 
einem superheißen Mittelfeldspieler nachzusehen, als ein 
Foulball direkt auf ihren Kopf zuflog. Sie hatte den Ball nicht 
mal bemerkt, bis Jeremiah den Arm ausstreckte und ihn mit 
der bloßen Hand auffing, ehe das Geschoss ihr Gesicht traf. 
Alle um sie herum beglückwünschten Jeremiah zu seinem 


guten Fang, aber das interessierte ihn gar nicht - er wollte 
nur sichergehen, dass ihr nichts passiert war. 

Und nun, nach all diesem Schlamassel, war er immer noch 
so süß wie eh und je. 

»Rita Hayworth war auf Waverly?« 

»Nein«, sagte Jeremiah, »aber das ist das einzige Detail, 
das nicht stimmt.« 

Brett merkte, wie sie albern grinste, und tat so, als müsse 
sie ein Steinchen aus ihrem Schuh pulen. Unglaublich, wie 
viel besser sie sich fühlte, nachdem sie kaum zehn Minuten 
mit Jeremiah geredet hatte. 

»Und, habt ihr, äh, du weißt schon ...«, fing Jeremiah mit 
leiser Stimme an und verstummte schließlich. 

»Sex gehabt? Nein!« Brett entdeckte, dass er eindeutig 
erleichtert war, als sie das sagte. Herrje, was, wenn sie es 
getan hätte? Statt zu bedauern, dass sie nicht mit Eric 
geschlafen hatte, spürte Brett auf einmal, wie erleichtert sie 
war. Was wäre das für ein schrecklicher Fehler gewesen! 
Obwohl der Nachmittag so warm war, fröstelte sie. 

Eine Stunde später lagen sie rücklings auf der Steinmauer, 
starrten in die Flecken von Blau zwischen den gelb 
werdenden Blättern und quatschten immer noch. Brett 
setzte sich unvermittelt auf und sah auf die Uhr. »Ich muss 
zurück zu dem blöden Treffen der Cafe Society«, sagte sie 
bedauernd. »Aber vielen Dank, dass du zugehört hast, wie 
ich über, du weißt schon, über die ganze Sache gesabbelt 
hab. Es ... war schön. Wieder mit dir zu reden. Selbst über 
diese Geschichte.« Brett blinzelte Jeremiah aus ihren 
Katzenaugen an. Sie hoffte, er begriff, wie leid es ihr tat, ihn 
verletzt zu haben. Aber sie würde es nicht erwähnen, nicht, 
nachdem sie so einen netten Nachmittag miteinander 
verbracht hatten. 

»Sag mal, das mit eurem Club ... Ich hab letzte Woche 
beim Training mit Teague Williams geredet und er hat einen 
Ausflug nach Boston erwähnt.« jJeremiah ließ die Fersen 


gegen die Steinmauer baumeln. »Ich dachte, ich komm mit, 
wenn du einverstanden bist.« 

Sie lächelte. »Das wäre schön.« 

»Okay, super. Hör mal, bist du sicher, dass ich ihm nicht 
die Birne zu Matsch schlagen soll?« Jeremiah sprang von der 
Mauer und schwang einen rechten Haken durch die Luft. 
»Ich könnte doch ein paar bullige Kerls dazu bringen, bei 
ihm aufzukreuzen und ihm ein bisschen Angst einzujagen?s, 
scherzte er. 

»Danke.« Brett lachte. »Aber das geht schon in Ordnung.« 
Sie glitt ebenfalls von der Mauer, landete vor Jeremiah und 
strauchelte, bis er die Hand ausstreckte und sie hielt. 
»Danke«, flüsterte sie noch einmal, und ehe er etwas sagen 
konnte, schlang sie die Arme um ihn, vergrub ihr Gesicht an 
seiner Brust und drückte ihn kurz. Sein Körper erstarrte vor 
Überraschung, und er tätschelte ihr sanft den Rücken, ehe 
er sich von ihr löste. 

»Fühl dich bloß nicht mies, wenn mal eine Sache zwischen 
dir und so einem Arschloch nicht hinhaut«, sagte er leise. 
»Das bedeutet nur, dass du viel zu gut für ihn bist.« 

»Ich glaube, als Mutmacher bist du ein Naturtalent«, sagte 
sie. »Bis bald, ja?« 

Jeremiah lächelte, aber sie konnte nicht deuten, was er 
dachte. »Geht klar. Viel Spaß heute Abend.« Er drehte sich 
rasch um und ging davon. Als Brett nach Dumbarton 
zurücklief, um sich für das erste Society-Treffen umzuziehen, 
rieb sie sich über die Arme. Sie hatte eine Gänsehaut und 
war jetzt noch verwirrter als am Nachmittag, als sie 
losgezogen war. Aber irgendwie war diese Verwirrtheit viel, 
viel angenehmer. 


Eulen.Net SMS-Eingang 


AlanStGirard: lust auf ein bier vor dem essen? im 
krater? 


HeathrFerro: 


AlanStGirard: 


HeathrFerro: 


AlanStGirard: 


HeathrFerro: 


geht klar. 
kommt brandon mit? 
nee, der nölt vor sich hin. du weißt 
schon, hört den ganzen tag natalie 
merchant und ist mies drauf. 
hoffentlich ist das bis zum 
bostonausflug vorbei. den will er doch 
wohl nicht versäumen. 
machst du witze? callie uns raubtieren 
überlassen? bestimmt nicht! 


17 Eine wahre Eule versucht doch 
nicht, sich den Pizzatyp zu krallen 


Jenny stieg die Treppe in Dumbarton hinauf und hoffte, ihre 
Mitbewohnerinnen noch bei den Vorbereitungen für das 
Treffen der Cafe Society anzutreffen. Die Vorstellung, sich 
gemeinsam zu stylen, gefiel ihr. Vielleicht würde Tinsley ihr 
ein Oberteil leihen - oder besser doch kein Oberteil - aber 
vielleicht einen Gürtel. Dabei könnte sie sagen: »jJenny, das 
würde toll an dir aussehen.« Jenny hatte sich immer eine 
Schwester gewünscht. Das Zimmer mit drei anderen 
Mädchen zu teilen, war fast genauso gut. Aber als sie 
erwartungsvoll die Tür zu 303 aufstieß, war der Raum leer. 
Nur noch ein Hauch von Tinsleys Dior J’adore hing in der 
Luft. 

Jenny seufzte und ging zögerlich ihre Garderobe durch. Sie 
wollte sich weder zu schick noch zu gewöhnlich kleiden, wo 
Tinsley doch extra auf »angemessene Kleidung« in ihrer Mail 
hingewiesen hatte. Sie zog ihre schickste Hose vom Bügel, 
die königsblaue von Philosophy di Alberta aus einem Seiden- 
Baumwollmix, für die sie beim Ausverkauf in Barneys fünf 
Monate Taschengeld hingelegt hatte. Es war eine Hose, die 
sexy und edel aussah und die Problemzönchen ihrer Trägerin 
kaschierte. Kein Wunder, dass reiche Leute immer so schön 
aussahen. Sie konnten es sich leisten, Klamotten zu kaufen, 
die exquisit geschneidert waren. Jenny machte den Versuch, 
ein weißes Babydoll-Hemdchen aus Satin von Calvin Klein 
überzuziehen. Sie hatte es ohne Anprobe von der Stange 
mit Sonderangeboten bei Saks gekauft. Aber irgendwie sah 
sie darin schwanger und nuttig zugleich aus. Sie ballte es 
zusammen und warf es in die Ecke. Dort landeten noch ein 
paar andere Oberteile, ehe Jenny sich für ein silbriges 
armelloses Top mit Pailletten und Spitzenbesatz und ihren 


marineblauen, eng anliegenden Ben-Sherman-Blazer 
entschied. 

»Da sieht aber jemand super aus!«, rief Brett, als sie 
durch die Tür stürzte und sich auf der Stelle auszuziehen 
begann. Brett warf einen kurzen Blick in ihren Schrank, dann 
zog sie ein Paar Stuart-Weizmann-Stöckel aus dunkelgrauem 
Satin mit Strassbrosche heraus. Jenny hatte sie in der 
Zeitschrift /nStyle gesehen und war wie vor den Kopf 
geschlagen, als Brett ihr das Paar reichte und sagte: »Du 
hast doch Größe sechs, stimmt’s? Die würden toll an dir 
aussehen.« 

»Woher weißt du, dass ich Größe sechs habe?« 

Brett machte ein verlegenes Gesicht. »Äh, ich hab neulich 
die weinroten Wildlederstiefel unter deinem Bett anprobiert. 
Ich hab sechseinhalb, und ich musste einfach wissen, ob sie 
mir passen.« 

Jenny lachte und schlüpfte mit ihren zarten Füßen in Bretts 
Schuhe. »Du kannst sie gern jederzeit ausleihen. Wenn sie 
dich nicht drücken.« Sie drehte sich um und Brett stand 
fertig angekleidet, geschminkt und frisch gekämmt vor ihr. 
Sie hatte die Stiefel an und tupfte sich Chanel an die 
Handgelenke. 

»Wow, du bist vielleicht schnell!«, bemerkte Jenny voller 
Bewunderung. 

Als sie ins Ritoli’s traten, waren die anderen Mädchen 
bereits da. Sie saßen um einen großen runden Tisch in der 
Ecke. Callie, Benny, Verena und Tinsley trugen Kleider, die 
wie direkt vom Laufsteg aussahen. 

»Nehmt Platz, Ladys«, begrüßte Tinsley sie großspurig und 
nahm einen Schluck von einem undefinierbaren rosa 
prickelnden Drink aus einer Nalgene-Flasche auf dem Tisch. 
»Wir warten noch auf Sage und - auf wen noch?« 

»Celinesx, antwortete Calle wie aus der Pistole 
geschossen. Sie schien den stellvertretenden Vorsitz zu 
haben. 


»Da sind sie auch schon.« Verena winkte Sage und Celine, 
die soeben durch die Tür getreten waren, mit ihren 
beringten Fingern zu. Brett setzte sich neben sie, und Jenny 
setzte sich auf den leeren Platz neben Alison Quentin, das 
hübsche koreanische Mädchen aus ihrer Malklasse. 

»Hi zusammen.« Jenny kam sich wieder wie »die Neue« 
vor, aber sie war dankbar, dieser Versammlung von 
hübschen, beliebten Mädchen anzugehören. Sie zog eine 
der Sportflaschen hervor, die sie und Brett mit billigem 
Merlot gefüllt hatten, und stellte sie auf den Tisch. 

»Was hast du da?«, fragte Alison mit einem Rülpser. 
»Benny und ich trinken seit drei Uhr Limonade mit Wodka.« 
Sie nickte bedauernd zu der fast leeren Gatorade-Flasche. 

»Einen echt billigen Wein. Du kannst gern mittrinken, 
wenn du nichts mehr hast«, bot Jenny ihr an. Celine Colista 
stolzierte in einem trägerlosen weinroten Jersey-Kleid von 
Vera Wang und silbernen Manolo-Stilettos an den Tisch. Ihr 
schwarzes Haar war frisch gefönt. 

»Verdammt«, bemerkte Benny. »Daddy hat ein neues 
Kleid gekauft.« Celiness Vater war ein bekannter 
Filmregisseur und hatte gerade einen Film mit Kate Hudson 
und Mark Ruffalo gedreht, wie Celine nicht müde wurde zu 
berichten. 

»Irrtum«, sagte Celine und drehte sich, um damit 
anzugeben, wie perfekt die Farbe zu ihrer goldbraunen Haut 
passte. »Ist aus dem Kleiderfundus. Kate trägt es in dem 
Film.« Sie legte die Hände auf ihre schmale Taille. »Musste 
natürlich enger gemacht werden.« Jenny und Brett sahen 
sich an und unterdrückten ein Kichern. 

»Seid ihr Mädels unterwegs zu einer Party?« Ein 
umwerfend hübscher Typ war an den Tisch getreten, ohne 
dass es jemand bemerkt hatte. Aber jetzt, als er dicht bei 
ihnen stand, wurde allen seine Anwesenheit eindringlich 
bewusst. Jenny hatte ihn schon einmal gesehen, als sie das 
Mittagessen geschwänzt und sich stattdessen Pizza geholt 
hatte. Aber heute sah er noch niedlicher aus als damals. Er 


trug ein schlichtes schwarzes T-Shirt und eine etwas weite 
Abercrombie-&-Fitch-Khaki-Hose. 

»Das hier ist die Party, Angelo«, sagte Callie kokett und 
ließ die Finger über den Rand der ledergebundenen Karte 
gleiten. Jenny war etwas überrascht, wie vertraulich Callies 
Stimme klang - kannte sie ihn denn? 

»Da bin ich aber froh, dass ich heute Abend im Dienst 
bin.« Angelo zog einen kleinen Block aus dem Bund seiner 
Hose. 

»Wir auch«, sagte Tinsley mit einem Zwinkern. Angelo war 
eindeutig angetan - es kam bestimmt nicht jeden Abend 
vor, dass eine Gruppe rausgeputzter, leicht angetrunkener 
Mädchen hier auftauchte und mit ihm flirtete. Jenny nahm 
einen Schluck aus ihrer Sportflasche und hoffte, mit etwas 
Alk im Blut sich weniger fehl am Platz vorzukommen. 

»Wisst ihr schon, was ihr bestellen wollt?« 

»Mmm«, sagte Sage Francis, warf die platinblonden Haare 
zurück und beugte sich zu Angelo. 

»Wie viele Pizzas schaffen wir wohl?«, fragte Benny, die 
auf keinen Fall außen vor bleiben wollte. Sie sah Angelo aus 
ihren riesigen braunen Augen an und klimperte mit den 
Lidern. 

Angelo ließ den Blick über die Mädchen gleiten und tat, als 
würde er die Situation mit dem Auge des Pizzaexperten 
beurteilen. Selbst Jenny rutschte unruhig hin und her und 
hoffte, dass er sie süß fand. »Tja, ihr Mädchen esst ja nie so 
viel, wie ihr solltet. Ihr seid alle so dünn. Ich würde sagen, 
drei große.« Die Mädchen lächelten zuckersüß. Als »dünn« 
ließen sie sich immer gerne bezeichnen. Sie berieten sich 
eine Minute, dann fiel die Entscheidung auf eine Pizza mit 
Käse und Pilzen, eine mit Pesto und eine mit Peperoni und 
Oliven. 

»Wow, ist der heiß«, rief Sage aus, sobald sich Angelo 
entfernte. 

»Vielleicht rede ich ein bisschen Italienisch mit ihm ...« 
Benny biss sich auf die Lippen, die mit einem hellrosa 


Vincent Longo’s Foolish-Virgin-Lippenstift angemalt waren. 
Die Farbe war ein bisschen langweilig, aber Tinsley wusste, 
dass sie die Marke vor allem wegen des Namens mochte. 
Tinsley und Benny hatten sich mal betrunken, als sie für ihre 
Prüfung in europäischer Geschichte lernten, und da hatte 
Benny ihr erzählt, sie halte sich für eine wiedergeborene 
Jungfrau. Allerdings ohne den religiösen Schnickschnack, 
denn ihre Jungfräulichkeit hatte Benny versehentlich in den 
letzten Weihnachtsferien an einen Studenten der Universität 
von Pennsylvania verloren, mit dem ihre Eltern sie 
verkuppelt hatten. Aber Benny zog es vor, dieses Versehen 
einfach nicht zählen zu lassen, was Tinsley richtig 
amüsierte. 

Celine kräuselte die Nase. »Ist das nicht irgendwie 
rassistisch? Nur weil er Italiener ist, heißt das doch nicht, 
dass er Italienisch spricht. Äh, ich meine, auch wenn Alison 
aus Korea kommt, spricht sie darum nicht Koreanisch, 
stimmt’s?« 

»Ich spreche aber Koreanisch«, gab Alison entschuldigend 
zu. 
»Ich wette, dass ich ihm den Kopf verdreht habe, bevor 
euch anderen das gelingt«, verkündete Callie plötzlich. 
Jenny starrte sie an und überlegte, woher dieses plötzliche 
Draufgängertum rührte. Callle sah heute Abend 
entschlossener aus als sonst. Ihr klassisches Internat-Outfit 
hatte sie gegen eines ausgetauscht, in dem sie locker mit 
Lindsay Lohan durch die Clubs hätte ziehen können: ein 
erotisches dunkelviolettes BCBG-Max-Azira-Trägerkleid mit 
einem gestuften plissierten Minirock. Das Kleid hatte einen 
tiefen Ausschnitt, der an jemand mit vollen Brüsten wie 
Jenny unanständig ausgesehen hätte, aber bei Callie 
enthüllte er nur ihren mageren Oberkörper. Oh Gott, sie 
sollte wirklich etwas essen, dachte Jenny und wünschte, sie 
könnte Callie was von ihren überzähligen Pfunden und vor 
allem von ihrer Oberweite abgeben. 


»Fünfzig Mäuse, dass ich dich schlage«, ging Benny 
fröhlich darauf ein, und Sage und Celine waren ebenfalls mit 
dabei. 

»Angelo ist heiß.« Tinsley lehnte sich im Stuhl zurück. Sie 
wusste, dass sie in ihrer eierschalenfarbenen Chiffonbluse 
von Elie Tahari im Miederstil großartig aussah. Sie betonte 
ihre gebräunte Haut und ihr dunkles Haar, das ihr Gesicht 
umspielte. »Aber ich steh mehr auf reifere Typen.« 

»Du kannst dich ja an seinen Vater ranmachen«, schlug 
Brett vor und nahm einen langen Zug aus ihrer 
Plastikflasche. Die beiden schossen sich aufgeladene Blicke 
zu, und Jenny fragte sich, was da vor sich ging. Sie fröstelte 
ein wenig und dachte an all die Andeutungen, die sie nicht 
verstand. Diese Mädchen kannten sich seit Jahren und sie 
war gerade erst zu ihnen gestoßen. 

»Das wäre doch ein bisschen zu alt.« Tinsley grinste 
süffisant. »Mit jemand, der über fünfundzwanzig ist, könnte 
ich nicht gehen, egal wie reich er ist.» 

»Die gesamte Familie hat den Ruf, mächtig was in der 
Hose zu haben«, flüsterte Alison Jenny zu, und die 
verschluckte sich fast an ihrem Wein. 

»Das kann man doch bestimmt herausfinden, was?« Jenny 
kicherte wagemutig. Sie musste schnell was zwischen die 
Zähne kriegen, sonst konnte sie für nichts mehr garantieren. 
Um sie herum begann sich schon alles zu drehen. 

»Ich muss mal«, sagte Callie ausdruckslos. Sie stand auf 
und steuerte schwankend auf die Toiletten im hinteren Teil 
des Restaurants zu. 

Tinsley wandte Jenny zum ersten Mal am Abend ihren 
tiefvioletten Blick zu. »Du könntest es ja selbst 
herausfinden, Jenny. Oder hast du jemand anderen im 
Auge?« Ihr Ton war freundlich und unbeschwert. Und hätte 
jemand anders als Tinsley diese Frage gestellt, hätte Jenny 
nur schlichte Neugierde vermutet. Aber Tinsley hatte sie 
und Easy aus dem Wald kommen sehen, da war sich Jenny 
jetzt sicher. Und es schien ein bisschen zu passend, dass sie 


abgewartet hatte, bis Callie fort war, um dieses Thema 
anzuschneiden. Als hoffte sie, Jenny zu verleiten, etwas 
auszuplaudern. 

»Das wäre doch gar nicht erlaubt, nicht?«, meinte Jenny 
unschuldig. »Ich dachte, Freunde sind verboten.« 

»Ausgezeichnet«, lobte Tinsley sie mit einem trockenen 
Lachen. »Du passt gut auf.« Ihre Blicke hielten sich fest, bis 
Jenny fortsah und noch einen Schluck Wein nahm. 

»Aber nur feste Freunde sind verboten, oder?«, fragte 
Celine unsicher. »Sich an jemand ranmachen doch nicht?« 

»Das, meine Liebe, wird geradezu gefordert«, verkündete 
Tinsley majestätisch und lehnte sich wieder im Stuhl zurück. 
Sie wirkte wie ein Panther, schlank und geschmeidig und 
leicht gelangweilt, als warte sie auf den rechten Moment, 
zum Sprung anzusetzen. 

Angelo erschien mit einem riesigen Tablett und den drei 
dampfenden Pizzas darauf. Er verteilte sie geübt auf die 
Teller der Mädchen, die lächelnd mit ihm flirteten. Als Jenny 
Angelo ihren Teller hinhielt, erwischte sie ihn dabei, wie er in 
ihren Ausschnitt starrte. Als sie aufblickte, um festzustellen, 
ob es sonst noch jemand gesehen hatte, fing sie den 
wissenden Blick von Tinsley auf. Plötzlich hatte sie keinen 
Hunger mehr. Aus welchem Grund auch immer behielt 
Tinsley sie anscheinend im Auge. Und das war gar kein 
angenehmes Gefühl. 


Eulen.Net SMS-Eingang 
RyanReynolds: wie war euer erstes treffen? 
nackt auf den tischen getanzt? 
BennyCunningham: die nacht ist noch jung ... 
kommen gerade aus ritoli’s. 
RyanReynolds: hast du einen im tee? 
BennyCunningham: sagen wir mal, die ganze welt 


dreht sich gerade, und ich würde 


RyanReynolds: 


Eulen.Net 


TinsleyCarmichael: 


EricDalton: 


TinsleyCarmichael: 


EricDalton: 


TinsleyCarmichael: 


EricDalton: 


TinsleyCarmichael: 


EricDalton: 


TinsleyCarmichael: 


EricDalton: 


TinsleyCarmichael: 


EricDalton: 


am liebsten nackt baden gehen. 

heb dir das für boston auf. hab 

gehört, im ritz hat jedes zimmer 
einen whirlpool. 


SMS-Eingang 
habe wein getrunken und an dich 
gedacht ... 
wo bist du? 
geht dich nichts an. 
und wann kann ich dich 
wiedersehen? 
schon bald. wie ich höre, wächst 
die liebe mit der entfernung. 
oder sie quält sich zu tode ... lass 
uns nach new york fahren. 
endlich kommst du drauf zu 
sprechen. wollte schon immer mal 
in der banfield street in soho 
wohnen. 
das lässt sich machen. dienstag? 
wir könnten uns beide krank 
melden. 
eine waverly-eule versäumt nie 
den unterricht. Quatsch. der 
vorschlag gefällt mir. 


gut. 


apropos versäumen ... habe easy 
walsh beim schwänzen erwischt ... 
ich weiß, dass er auf bewährung 
ist. 
muss wohl mal mit ihm reden. der 


junge macht nichts als ärger. 


TinsleyCarmichael: wem sagst du das. 
Eric Dalto: also am dienstag? ich freu mich 
schon. 


TinsleyCarmichael: aber sicher. 


18 Eine Waverly-Eule benutzt einen 
Exfreund niemals als Waffe 


Im Pulk stolperten die Mädchen in den kühlen Abend. Sie 
stießen aneinander, als sie mit ihren hohen Absätzen den 
sichersten Weg über das Kopfsteinpflaster von Rhinecliff 
suchten. Callie wollte gerade auf Tinsley warten und sich bei 
ihr einhängen, aber da fing ihre winzige Satintasche von 
Jimmy Choo zu vibrieren an. Einen kurzen, seligen Moment 
hoffte sie, es wäre Easy. Doch dann erkannte sie an der 
Nummer, dass es Brandon war. Er wollte wohl hören, wie es 
ihr ging, und sichergehen, dass sie nicht zu betrunken war. 
Und obwohl sie es sich nicht eingestehen mochte, war sie 
tatsächlich betrunken genug, um einfach nur die Stimme 
eines Jungen hören zu wollen. 

»Was geht ab, Brandon?« Ihre Zunge fühlte sich ein 
bisschen schwer an. 

»Nichts.« Brandon hatte eine überraschend tiefe 
Telefonstimme, was ihn viel älter und geheimnisvoller 
wirken ließ, als er in Wirklichkeit war. »Ich dachte, du 
könntest vielleicht einen Kaffee brauchen.« 

»Wir sind gerade auf dem Rückweg vom Essen. Ich weiß 
nicht, ob ich Lust auf Kaffee habe.« Callie warf einen Blick 
zu Tinsley hinüber und stellte fest, dass sie jemandem eine 
SMS schickte. Sie drehte den Kopf in die andere Richtung, 
und da waren Benny und Alison ebenfalls mit ihren Handys 
beschäftigt. Was sollte es also? Die Leben der anderen 
schienen plötzlich so viel interessanter in Liebesdingen als 
ihre eigenes. In einem Anfall von Selbstmitleid überlegte sie, 
ob ein Treffen mit Brandon ihr vollkommen 
daniederliegendes Ego aufputschen könnte. »Na gut, 
vielleicht.« 


»Ich bin gerade dabei, Berk zu verlassen.« Berkman-Meier 
war der Musiktrakt, ein riesiger Komplex aus Betonplatten 
im Stil der Siebziger. In ihm befand sich ein großes 
Auditorium, wo die verschiedenen Bands und Kapellen von 
Waverly ihre Auftritte hatten. Außerdem beherbergte der 
Bau die Musiksäle und Dutzende kleiner schallgedämpfter 
Übungsräume. Brandons Mutter war erste Violinistin bei den 
New Yorker Philharmonikern gewesen, und er spielte, um 
sich ihr näher zu fühlen. Sie war gestorben, als er erst vier 
war. Geige war das Erste gewesen, was sie ihm beigebracht 
hatte, noch vor Lesen. Es war sexy, dass Brandon etwas so 
perfekt beherrschte, ohne sich groß anzustrengen - aber 
Brandon als Wunderkind auf dem Bass oder einem andern 
mehr Rock-Star-mäßigen Instrument wäre Callie eindeutig 
lieber gewesen. »Soll ich dich am Tor treffen?« 

Brandon wartete also schon am Tor auf sie, als die 
Mädchen ankamen. Tinsley entdeckte ihn zuerst und warf 
Callie einen vielsagenden Blick zu. »Sieht so aus, als ob dein 
Freund auf dich wartet.« 

»Ich kann doch nichts dafür, dass ich Bewunderer habe.« 
Callie bemerkte, wie Jenny unbehaglich den Blick abwandte. 
Es ärgerte sie, dass ein jüngeres Mädchen sie bedauerte, 
vor allem eines, das sich so mit Easy angefreundet hatte. 
Zumindest hatte Jenny ihnen versichert, dass nichts 
zwischen ihnen lief. Callie fühlte sich schon erniedrigt 
genug, dass man sie hatte fallen lassen, aber wegen einer 
anderen verlassen worden zu sein, war zehnmal schlimmer. 

Brett zwinkerte Callie über die Schulter zu, während die 
anderen auf den Campus zusteuerten, Brandon anzügliche 
Blicke zuwarfen und kicherten, als sie an ihm vorbeizogen. 

»Was hatte das denn zu bedeuten?«, wollte Brandon 
wissen. Er trug eine tadellos gebügelte Paper-Denim-&- 
Cloth-Jeans und ein Brooklyn-Sweatshirt, obwohl er aus 
Greenwich stammte. Callie war froh, dass er seine Geige 
nicht dabeihatte. 


»Dumme Gänse«, erwiderte sie etwas unwirsch und 
merkte, wie ihre angeregte Stimmung verflog. Dann fiel ihr 
auf, wie Brandon sie ansah. Egal wie sehr sie sich über 
Brandon aufregen konnte, sie musste zugeben, dass es 
angenehm war, so von jemand angesehen zu werden, als 
könne er den Blick nicht von einem abwenden. 

»Ich wollte nur sehen, wie es dir geht«, sagte er unsicher, 
wobei er zärtlich lächelte. 

»Hör bloß auf mit diesem gespielten Mitgefühl. Ich weiß, 
wie sehr du dich freust, dass Easy mit mir Schluss gemacht 
hat.« Callie zog ihre fast leere Schachtel Parliaments - in 
letzter Zeit hatte sie geraucht wie der Teufel - aus der 
Tasche ihrer True-Religion-Jeansjacke, die ihr mal wie 
angegossen gepasst hatte, jetzt aber zu ihrer Verärgerung 
etwas schlotterte. 

Brandon wirkte verletzt. »Es tut mir nicht leid, dass du 
nicht mehr mit ihm zusammen bist - er hat dich gar nicht 
verdient. Aber es tut mir leid, dass es dir schlecht dabei 
geht.« 

Callie seufzte und zündete sich eine Zigarette an. Brandon 
war einfach so nett. Vielleicht war das ja das Problem. 
Obwohl sie mit ihm Schluss gemacht hatte, war er immer 
noch meagalieb zu ihr. Er ließ sie wissen, dass er immer für 
sie da war und sie immer lieben würde. Aber wenn das auch 
sehr ehrenwert von ihm war, es machte ihn überhaupt nicht 
anziehender. Er machte es einem viel zu leicht. »Ich weiß 
nicht. Ich krieg wohl, was ich verdient habe, oder?« 

»Callie, du verdienst, wie eine Göttin behandelt zu 
werden, so ist es.« Brandon schüttelte den Kopf. »Lass dich 
doch nicht von einem Schleimscheißer wie Easy 
runterziehen.« Er nahm ihr hageres, müdes Gesicht wahr 
und hatte einen Moment Angst, als ihm bewusst wurde, wie 
dünn und traurig sie wirkte. »Du stehst so weit über ihm, 
dass es verrückt ist.« 

Callie seufzte wieder. Wie leicht konnte man das zu 
jemand sagen, dem man gerade das Herz herausgerissen 


und es auf einen kalten Fliesenboden geworfen hatte - er 
hat dich nicht verdient, du bist viel zu gut für ihn, du hast 
Besseres verdient. Na und, selbst wenn Easy sie nicht 
verdiente - das hielt sie nicht davon ab, sich nach ihm zu 
sehnen. 

Aber nun stand Brandon da in seinem Polohemd mit dem 
Pferdelogo von Ralph Lauren auf der Brust; verlegen 
scharrte er mit seinen Calvin-Klein-Wing-Tips im Gras. 
Immerhin gelang es ihr noch, wenigstens einen Jungen mit 
ihrer Anwesenheit nervös zu machen. 

»Easy konnte mich kaum ansehen, als er Schluss gemacht 
hat - als ob ich ihm so zuwider sei, dass er jeden Zentimeter 
von mir aus seinem Gedächtnis radieren wollte.« Callie sah 
zu Boden und strich sich in bemitleidenswerter Weise mit 
den Händen über die Arme. 

»Das ist doch lächerlich! Du bist unglaublich schön!«, 
widersprach ihr Brandon auf der Stelle, wie sie es erwartet 
hatte. Obwohl ihr Zwiegespräch von Anfang bis Ende 
vorhersagbar war, fühlte sich Callie schon besser. Immerhin 
waren es nicht Tinsley oder Brett, die sie aufmuntern 
wollten - Brandon war ein Junge. Dass er sie für schön hielt, 
bedeutete ihr mehr. »Du kannst mir glauben, es tut mir 
manchmal direkt weh, dich nur anzusehen.« 

»Warum?« 

»Weil ich dich nicht kriegen kann.« Er starrte sie an und 
versuchte, sie zum Widerspruch zu bewegen. Doch Callie 
schwieg eine Weile und dachte darüber nach, wie sehr sie 
sich wünschte, dass es Easy wäre, der da an diesem 
dunklen, kalten Abend vor ihr stand und ihr diese Dinge 
sagte. 

Aber es war nicht Easy. Es war Brandon, ein Junge, den 
Easy nicht mochte. Er hielt ihn für zu sentimental und 
konservativ und mächtig verklemmt. Es würde Easy ärgern, 
wenn er erführe, dass sie mit diesem Jungen wieder was 
anfing - und in Waverly verbreiteten sich die Nachrichten 
schnell. 


Impulsiv trat Callie auf Brandon zu und legte die Hand auf 
seinen nackten Arm. Er zitterte ein wenig, als sie ihn 
berührte. »Sagst du das nur, damit ich mich besser fühle?«, 
fragte sie kokett. 

»Du weißt, dass ich es so meine«, erwiderte er leise. 

Da beugte sie sich vor und presste ihre Lippen auf seine, 
ehe er etwas sagen konnte, was sie doch noch davon 
abhielt. Sein Mund war weich und vertraut und schmeckte 
nach Zimtkaugummi, was ihr neu war. Als sie spürte, wie er 
zurückwich, drückte sie ihren Körper an ihn und hoffte, es 
ging gerade jemand an ihnen vorbei. 

»Danke«, versuchte sie, möglichst sexy zu flüstern, und 
trat zurück. »Dass du so lieb bist. Du hast mir den Abend 
gerettet.« Das hätte ein Mädchen in einem Film sagen 
können. 

Brandon berührte ihr Haar und streichelte sanft darüber 
wie früher. »Du hast mir das Jahr gerettet«, sagte Brandon. 
Das machte Callie traurig, denn sie hatte ihre Zeile gesagt, 
ohne sie im Grunde so ernst zu meinen wie er. 

»Bringst du mich nach Dumbarton?s, fragte sie. Sie wollte 
weg, wollte ihre Mails checken, falls Easy ihr geschrieben 
hatte, wollte sich in ihren seidenen Lieblingsschlafanzug von 
Natori kuscheln, wenn sie festgestellt hatte, dass keine Mail 
auf sie wartete, und sich in den Schlaf weinen. 


Eulen.Net SMS-Eingang 


EmilyJenkins: die schlampen haben mich nicht in 
ihren club gelassen, aber ich hab 
callie knutschend mit deinem 
zimmergenossen gesehen. 

HeathFerro: mit BRANDON??? genau mit dem. will 
EmilyJenkins: sie ew eifersüchtig machen? exakt. 
HeathFerro: 

EmilyJenkins: 


Eulen.Net SMS-Eingang 


HeathrFerro: he, callie ist draußen und küsst 
brandon. 
EasyWalsh: geht klar. 


HeathFerro: macht dir nichts aus? ej glaubt, sie will 
dich eifersüchtig machen. bist du’s? 


EasyWalsh: nö. 
HeathFerro: los, sag die wahrheit. 
EasyWalsh: verpiss dich, ferro. 
Eulen.Net e-mail Eingang 

An: Ungenannte Empfänger des 

Geheimclubs 

Von: HeathFerro@waverly.edu 

Gesendet: Sonntag, 15. September, 11:43 Uhr 
Betreff: Boston 


Liebe Superfreunde, ja, ihr habt richtig gehört. Zeit, in eure 
Seelen zu spähen und euren Lieblings-Superhelden zu 
finden: sei es Wonder Woman oder, wie in meinem Fall, 

Hugh Hefner. Euch bleibt noch eine Woche Zeit für 
Vorbereitungen. Einzelheiten folgen. Herzigst, euer HF 


19 Eine Waverly-Eule trägt eine 
angemessene Kopfbedeckung, wenn 
sie gefährliche körperliche 
Aktivitäten ausübt 


Jenny hatte Reiterausrüstung gegoogelt, sie hatte also das 
Gefühl, relativ gut vorbereitet zu sein, als sie 
Sonntagnachmittag zu ihrer Reitverabredung mit Easy bei 
den Stallungen aufkreuzte. Auf der Website stand: 
Röhrenjeans seien am besten geeignet, wenn man keine 
Reithose habe, was bei Jenny der Fall war. Daher trug sie 
Diesel-Jeans mit eng geschnittenen Beinen, die sie noch aus 
der siebten Klasse besaß, als sie bereits ausgewachsen war. 
Zumindest in der Länge - ihr Busen hatte ja offensichtlich 
noch einen Wachstumsschub gehabt. Das lange Haar hing 
ihr in zwei Zöpfen über den Rücken. Sie hoffte, dass sie 
damit mehr nach Boho-Chic als nach Heidi von der Alm 
aussehen würde. 

Obwohl klar war, dass Callie noch immer unter der 
Trennung von Easy litt, konnte Jenny nicht aufhören, an ihn 
zu denken. Als Emma Bovary sich in Rodolphe verliebte, gab 
ihm Jenny das Gesicht von Easy, und als sie sich danach 
heftig in L&eon verguckte, stellte Jenny sich vor, er sei so 
unwiderstehlich wie Easy. Sie konnte nur hoffen, dass sie 
nicht so viel Unglück über sich brachte wie die arme, 
törichte Emma. 

Als sie bei den Stallungen eintraf, führte Easy zwei Pferde 
auf den Sattelplatz, ein schwarzes und ein dunkelbraunes. 
Sie sah einen Moment zu und bemerkte, wie Easy den 
beiden den Kopf zuneigte, während er ihnen den Hals 
tätschelte und zu ihnen sprach. Er ließ die Hände über die 
Sattel und Steigbügel gleiten. 


»Welcher ist Credo?«, fragte Jenny, als Easy sie schließlich 
bemerkte. 

Er streichelte über die glatte Mähne des schwarzen 
Pferdes. »Das hier ist mein Schätzchen. Ist er nicht 
wundervoll?« 

Jenny kam langsam auf Easy und sein Pferd zu, um Credo 
nicht zu erschrecken. Credo war riesig. »Credo ist ein Er? Er 
ist riesig.« 

Easy lachte. »Ist er eigentlich gar nicht. Ich reite die Stute 
von Dekan Marymount, Diana, weil sie noch viel größer ist 
als Credo. Und Credo hab ich zugeflüstert, er soll ganz sanft 
zu dir sein.« 

»Gut«, sagte Jenny und legte zögernd die Hand auf die 
Stelle an Credos Hals, wo Easy ihn gestreichelt hatte. Sein 
Fell war überraschend weich und seidig. Credo bewegte sich 
bei Jennys Berührung und drehte den Kopf herum, um sie 
anzusehen. Die rasche Bewegung erschreckte Jenny, aber 
sie zuckte nicht, sondern tätschelte das stattliche Tier 
weiter, voller Bewunderung für seine großen, braun 
schimmernden Augen. 

»Lass ihn mal an deiner Hand schnuppern«, sagte Easy 
über ihre Schulter. »Dann lernt er dich schneller kennen.« 

»50?« Jenny hielt Credo ängstlich die Handfläche vor die 
Nase. Mit jedem außer Easy hätte sie schreckliche Angst 
gehabt, dass das Pferd sie in die Hand beißen würde, aber 
ihm vertraute sie. Credo schnaubte leise durch die Nüstern 
und rieb seine weichen, feuchten Lippen an Jennys Hand. 
»Er sieht viel zufriedener aus als die armen Pferde in der 
Stadt, die den ganzen Tag Touristen-Kutschen durch den 
Central Park ziehen müssen.« 

»Ach je, du Stadtmädchen«, sagte Easy liebevoll. Er hielt 
ihr einen schwarzen samtbezogenen Reithelm hin. »Hier«, 
sagte er, »probier mal an.« 

»Ich muss einen Helm tragen? Heißt das, es besteht die 
Möglichkeit, dass er mich abwirft?« Sie hielt den Helm 
linkisch in Händen. Plötzlich hatte sie wieder Angst. Sie sah 


ihren Körper schon durch die Luft fliegen und sich als 
Haufen Knochen auf dem harten Boden enden. 

»Nein, er mag dich.« 

»Woher weißt du das?« 

Easy kratzte sich am Kopf. »Na ja, garantieren kann ich es 
nicht.« Er zuckte die Schultern. »Aber er mag Mädchen, die 
nett zu mir sind.« Er zog die Augenbrauen hoch und 
blinzelte sie an, sodass sie völlig vergaß, Angst vor Credo zu 
haben. »Sei also lieber nett zu mir.« 

Ja klar, dachte sie, als ob die Gefahr bestünde, dass ich 
nicht nett zu dir wäre. 

Easy nahm Jenny den Helm ab und setzte ihn ihr 
vorsichtig auf den Kopf. Dann drückte er ihn mit der flachen 
Hand nach unten und rüttelte ihn vor und zurück, nach 
rechts und links. Jenny spürte, wie sich ihre Kopfhaut 
mitbewegte. »Was machst du da?« 

»Sichergehen, dass er sitzt.« Er nahm die Hand von ihrem 
Kopf und beugte die Knie, bis er mit ihr auf Augenhöhe war. 
Er prüfte, wie der Helm um ihr Gesicht saß und sein Gesicht 
war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sie konnte 
praktisch seine Wimpern zählen, wenn sie wollte. Schließlich 
sah er sie an. »Du siehst niedlich aus«, sagte er leise. 

»Wieso trägst du keinen Helm?« 

»Weil ich mir um mich keine Sorgen mache«, antwortete 
er zuckersüß. Jenny fand es irgendwie ungerecht. Sie hatte 
sich vorgestellt, wie ihr Haar beim Reiten im Wind flatterte, 
na ja, vielleicht beim nächsten Mal. »Bist du bereit, 
aufzusteigen?« 

»Schon?«, quietschte sie erschrocken. 

»Oder willst du den ganzen Tag hier rumstehen und 
reden?« 

Jenny sah zu ihm auf. »So in der Art.« 

»Komm schon. Es macht Spaß und du schaffst das 
bestimmt. Credo ist ein Profi. Er fängt nicht plötzlich zu 
galoppieren an oder so.« Easy erteilte ihr noch ein paar 
grundlegende Anweisungen und machte ihr Mut, aber sie 


merkte, dass er einer der Learning-by-doing-Lehrer war, 
daher zwang sie sich, tief Luft zu holen und aufzusteigen. Er 
faltete die Hände, um ihr eine Aufsitzhilfe zu geben, und 
ungelenk schwang sie ein Bein über Credos Rücken, wobei 
sie Easy fast einen Tritt mit dem Stiefel verpasste. Sie setzte 
sich in dem glatten Ledersattel zurecht und suchte den 
besten Sitz. »Bequem?«, fragte Easy, stellte die Steigbügel 
auf die richtige Länge und gab ihr die Zügel in die Hände. 

»Ich hab das Gefühl, auf einem Elefanten zu sitzen«, sagte 
sie lachend und fühlte sich etwas schwindelig. Auf dem 
Pferd kam sie sich auf einmal so ... groß vor! 

Easy stieg auf Marymounts Pferd. »Kann es losgehen?« 

Tief atmen, tief atmen. »Ja«, piepste Jenny. 

»Dann press mal leicht die Waden an Credos Flanken. Und 
folge mit den Hüften einfach seinen Bewegungen. Dann 
klappt’s schon.« Easy ritt mit Diana an und Jenny drückte 
die Unterschenkel sanft in Credos Flanken. Sie schnappte 
nach Luft, als Credo loslief. 

»Ist das schon Trab?«, fragte sie aufgeregt. 

»Noch nicht.« Easy lachte. »Bist du sicher, dass du schon 
traben willst?« 

Ihre Blicke trafen sich und er trieb sein Pferd zum Trab an. 
Rasch entfernte er sich von ihr. »Dann komm!«, rief er und 
sah sich über die Schulter nach ihr um. Seine Locken 
wehten in der leichten Brise. 

»Ich werde besonders lieb zu Easy sein, wenn du lieb zu 
mir bist«, flüsterte sie Credo zu, dann spannte sie die 
Unterschenkel an und spürte, wie das Pferd unter ihr 
davonschoss. »Wow«, japste sie. 

Eine Stunde später waren sie wieder bei den Stallungen. 
Jennys Beine schmerzten vor Anstrengung. Sie konnte gar 
nicht glauben, wie viel Spaß es machte, auf dem riesigen, 
schaurig-schönen Credo über die Felder zu reiten - auch 
wenn sie sich nicht mehr als Trab zutraute, egal wie sehr 
Easy sie ermutigte. Der Himmel war leicht bewölkt gewesen, 
als sie losritten, aber bald schon wurde es dunkler und dicke 


Regentropfen fielen aus bedrohlich grauen Wolken. Sie ritten 
in den Stall, der sauber und dunkel war und nach Easy roch, 
nur viel intensiver. 

Easy glitt von seinem Pferd und führte es in seine Box, 
dann wandte er sich Jenny zu. »Hat es dir gefallen?«, fragte 
er, obwohl er die Antwort an dem begeisterten, atemlosen 
Lächeln auf ihrem Gesicht ablesen konnte. 

»Ich verstehe jetzt, was am Reiten so toll ist.« Sie zog den 
Stiefel aus dem Steigbügel und stieg etwas eleganter ab, als 
sie aufgestiegen war. »Wow, hat das Spaß gemacht!« Ihre 
Beine zitterten von der Anstrengung, und als sie den Helm 
abnahm, merkte sie, dass ihr Haar verschwitzt war und 
bestimmt am Kopf klebte. Aber es war ihr egal. 

»Da merkt man, dass man lebt, nicht?«, meinte Easy. Er 
nahm Credo den Sattel ab und schob ihn auf eine lange 
Metallstange. Dann führte er Credo in seine große, mit Stroh 
dick gepolsterte Box. 

»Da werden einem noch ganz andere Dinge bewusst«, 
erwiderte sie zweideutig und fühlte sich mutig. Sie spürte, 
wie ihr das Blut durch die Adern rann und wie aufgeputscht 
sie war. Auf Credo hatte sie das Gefühl gehabt, um die 
ganze Erde jagen zu können, und jetzt, wo sie wieder auf 
ihren eigenen Beinen stand, fühlte sie sich frei zu tun, was 
sie wollte. Und was sie wollte, war, Easy küssen. 

»Zum Beispiel?« Er zog die Augenbrauen hoch und starrte 
sie an. Jenny sagte nichts. Er trat langsam, ganz langsam 
näher. Jenny wollte alles an diesem Moment genießen. Sie 
sog den Geruch des Stalls ein. Sie nahm das Geräusch von 
Credos Schnauben auf. Sie prägte sich das beginnende 
Trommeln des Regens auf das Blechdach ein. Das Rascheln 
des Strohs unter ihren Stiefeln. Die Art, wie ihre Beine 
zitterten. Die Art, wie Easy ihr Kinn berührte und es 
hochhob. Und wie er seine Lippen auf ihre legte und sie 
küsste. In diesem Augenblick hörte sie auf, an überhaupt 
irgendwas zu denken - außer daran, dass sie den Jungen 
küsste, den zu küssen sie nie erwartet hatte. 


E-Mail-Posteingang 


Eulen.Net 
An: RufusHumphrey@poetsonline.com 
Von: JennyHumphrey@waverly.edu 
Gesendet: Sonntag, 15. September, 18:58 Uhr 


Betreff: Landleben 


Hallo Dad, du wirst es nicht glauben, aber heute war ich 
reiten. Ich saß auf einem richtigen Pferd - einem riesigen 
Zehn-Tonnen-Tier mit echt großen Zähnen. Mich hat nicht 
mal die Angst gepackt! Okay, ein bisschen schon, aber ich 
war in guten Händen. In ganz lieben Händen. Darüber will 
ich allerdings erst mal nichts weiter sagen ... Ich will nichts 
beschwören. Mir macht das Internatsleben viel Spaß - hab 

meine erste Eins plus bekommen, hab im letzten 

Hockeyspiel eine gute Vorlage geliefert und Tausende von 

Leuten kennengelernt. Es ist ein bisschen komisch, dass 

man hier nicht jeden Tag die Schuluniform im Unterricht 
tragen muss. (Das macht es etwas langwieriger, morgens 
fertig zu werden!) Ein bisschen komm ich mir noch wie die 
Neue vor und versuche, die ganzen unausgesprochenen 
Regeln zu begreifen. Aber allmählich hab ich den Bogen 
raus. Wie lebt es sich in der Wohnung ohne Dan und mich? 
Ist Vanessa oft da und leistet dir Gesellschaft? Sag ihr, 
wenn sie mein Zimmer orange streichen und meinen 
Schrank mit Barneys-Kram vollstopfen will, geht das für 
mich okay. Du fehlst mir wie verrückt. Verklickere Dan, dass 
er seiner kleinen Schwester ab und zu mal’ne E-Mail 
schicken könnte - wer weiß, vielleicht fehlt er ihr ja doch 
ein bisschen! Deine Lieblingstochter Jenny 


E-Mail-Posteingang 


Eulen.Net 
EasyWalsh@waverly.edu 


An: 


Von: EricDalton@waverly.edu 
Gesendet: Montag, 16. September, 9:45 Uhr 
Betreff: Treffen 
Lieber Mr Walsh, ich entschuldige mich für die späte 
Benachrichtigung, aber ich hoffe, sie erreicht Sie noch 
rechtzeitig. Bitte kommen Sie doch heute vor dem 
Mittagessen kurz in mein Büro. Gruß EFD 


20 Eine Waverly-Eule weiß, dass der 
Vertrauenslehrer immer nur das 
Beste für seine Schützlinge will. 

Richtig? 


Man hätte meinen können, dass Easy zwei Stunden zu spät 
kam und nicht nur fünf Minuten, wenn man sich Daltons 
Gesicht ansah, als Easy die Tür öffnete. »Tut mir leid, dass 
ich zu spät komme«, sagte Easy und fragte sich, warum er 
sich diesem Typ gegenüber eigentlich ständig entschuldigte. 

»Setzen Sie sich.« Dalton nickte zu einem glänzenden 
Lederstuhl. Er selbst stand hinter seinem Schreibtisch und 
sah aus wie ein Teilnehmer einer Schauspielklasse, dem 
gerade befohlen worden war, ein »strenges« Gesicht 
aufzusetzen. 

Vor drei Stunden hatte Easy in seinem Kurs über 
europäische Geschichte gesessen, unkontrolliert gegähnt, 
große Schlucke von seiner extra starken Latte genommen 
und versucht, nicht ununterbrochen an Jenny zu denken. Er 
war letzte Nacht zu aufgedreht gewesen, um zu schlafen. 
Also war er aufgeblieben und hatte bis drei Uhr morgens 
GameCube gespielt. Als der Wecker um sieben piepste, war 
er kaum in der Lage, seinen Hintern aus dem Bett zu 
schieben. Er war beeindruckt, wie schnell Jenny mit Credo 
zurechtgekommen war. Eigentlich hatte er befürchtet, sie 
würde viel zu verängstigt sein, um mehr zu wagen, als 
Credo zu tätscheln. Aber sie war einfach aufgesessen. Und 
obgleich sie ziemlich verängstigt wirkte, hatte sie es 
geschafft, fast eine Dreiviertelstunde zu traben. Gott, war 
sie süß. 

Unter dem Tisch checkte Easy die SMS auf seinem Handy. 
Er hoffte auf eine Nachricht von Jenny, in der stand, wann 
sie sich wieder treffen könnten. Aber stattdessen war da nur 


eine Nachricht von Eric Dalton, der ihn vor dem Mittagessen 
in sein Büro zitierte. Was zum Teufel hatte das denn zu 
bedeuten? 

Er vermutete, dass Dalton nur ein kurzes Kontrollgespräch 
führen wollte. Schließlich war er noch immer auf 
Bewährung, nachdem er außerhalb der erlaubten Zeit in 
Callies Zimmer erwischt worden war. Mann, schien das 
lange her zu sein. Er erinnerte sich nicht mal daran, dass es 
die Nacht gewesen war, als er und Callie »es« fast getan 
hätten; für ihn war es nur die Nacht, als er Jenny berührt 
hatte, als er sturzbetrunken auf ihrem Bett gesessen hatte. 
Sie hatte so gut gerochen - nach Schlaf und Orangen und 
Zahnpasta -, dass er neben ihr einschlafen wollte. 

Easy sah Dalton an. Er hatte doch immer gewusst, dass 
der Typ hinterhältig war. Es war ihm schon mehrfach 
aufgefallen, wie Dalton auf Mädchen reagierte. Als könne er 
sein Glück nicht fassen, von so vielen scharfen Miezen 
umgeben zu sein, die ihn umschmeichelten. Darüber vergaß 
er vollkommen, dass er die Hände von ihnen zu lassen 
hatte. Natürlich waren Easy die Gerüchte über ihn und Brett 
zu Ohren gekommen. 

»Easy?« Dalton faltete die Hände und sprach so langsam, 
als wäre Easy geistig ein bisschen zurückgeblieben. »Sind 
Sie sich im Klaren darüber, was Bewährung bedeutet?« 

Easy tat so, als bemerkte er den herablassenden Ton von 
Dalton nicht. Sollte das eine Art Test sein? Vielleicht hatte 
Dalton es ja auch nötig, sich ab und zu wie ein Kerl 
aufzuführen, der hart durchgriff. »Es bedeutet, dass ich mir 
nichts mehr zuschulden kommen lassen darf, sonst werde 
ich rausgeworfen.« 

»Danke.« Dalton lehnte sich in seinem Stuhl zurück und 
stützte die Ellbogen auf die Armlehnen. Seine Unterarme 
und Hände formten eine Art Tempel. »Ich muss Ihnen 
mitteilen, dass ich mehrere Hinweise erhalten habe, dass 
Sie Ihre Bewährungsauflagen verletzt haben.« 


»Verletzt?«, fragte Easy ungläubig. »Wie? Ich habe nichts 
getan. Wer hat das behauptet?« 

»Wir sind mehrfach darüber informiert worden«, 
wiederholte Dalton unbeirrt, »dass Sie dem Unterricht 
ferngeblieben sind.« 

»Ach ja? Von wem?« Easy dachte an den Tag, als er Jenny 
für die Semsterarbeit in Kunst im Wald getroffen hatte. Ihre 
letzte Schulstunde an dem Tag war eine Freistunde 
gewesen, und er war so darauf versessen, sie zu treffen, 
dass er den Fortgeschrittenenkurs in Kunstgeschichte hatte 
sausen lassen. Aber das war ein riesiger Kurs, der im 
abgedunkelten Berkman-Meier-Auditorium stattfand, und 
Professor Johnson bildete sich ein, die Schüler hielten es für 
ein Privileg, an seinem Kurs teilzunehmen. Darum machte er 
sich nie die Mühe, die Anwesenheit zu überprüfen. Wenn der 
Professor ihn nicht hatte auflaufen lassen, wer dann? 

»Anonym.« Dalton spielte den starken Maxe, weil er 
wusste, dass er nichts gegen ihn in der Hand hatte. Easy 
entspannte sich ein wenig. »Und aufgrund eines Gerüchts 
kann man Sie nicht rauswerfen - das stimmt. Aber es hat 
zur Folge, dass Sie zwei weitere Wochen das Gelände nicht 
verlassen dürfen. Und wenn Sie bei einer anderen 
Verfehlung erwischt werden, nun, dann bin ich nicht mehr in 
der Lage, Ihnen zu helfen.« 

Du wärst auch der Letzte, den ich um Hilfe bitten würde, 
wollte Easy sagen. Aber stattdessen stöhnte er auf, denn 
ihm fiel der Ausflug nach Boston am nächsten Wochenende 
ein. Das Ritz. Jenny. Jenny in einem sexy Outfit - das klang 
so verlockend. »Das verstehe ich nicht - es ist doch 
unlogisch. Ich hab mir nichts zuschulden kommen lassen. 
Können Sie mich nicht in Ruhe lassen?« 

»Regeln sind Regeln. Sie haben doch gewusst, was 
Bewährung heißt. Sie hätten eben klüger sein sollen.« 

»Regeln sind Regeln«, wiederholte Easy gedehnt. »Aha. 
Das klingt aus einem Mund wie dem Ihren ja seltsam.« Easy 
sagte das ganz ruhig und beobachtete die Reaktion auf 


Daltons Gesicht. Der Typ nahm einen Job an einem kleinen 
privaten Internat an und versuchte innerhalb der ersten 
zwei Wochen, eine - oder mehr - Schülerinnen 
anzubaggern? In Kentucky würde man ihn dafür hinters 
Schulgebäude zerren und windelweich prügeln, bis ihm klar 
war, wie sich ein Gentleman zu benehmen hatte. Und dieser 
Typ kehrte hier den selbstgerechten Erziehungsberechtigten 
heraus. Easy blickte auf das Namensschild mit ERIC 
DALTON, das auf seinem Schreibtisch stand. Was für ein 
Heuchler! 

Eine lange, unangenehme Stille lag im Raum. Easy 
grübelte, was Dalton wohl sagen würde. Schließlich 
räusperte sich Dalton. »Ich weiß nicht, was Sie damit 
andeuten wollen, aber ich an Ihrer Stelle würde mir nicht 
den Kopf über andere zerbrechen, sondern mich darauf 
konzentrieren, dass ich nicht rausgeschmissen werde.« 

»Warum hängen Sie eigentlich den starken Macker raus?« 
Dalton hatte eindeutig ein schräges Bedürfnis, sich mächtig 
zu fühlen und niederzumachen, was ihm an niederen, 
ungelegenen Schülern im Weg stand. 

»Warum sind Sie so ein Dummkopf? Waverly ist das Beste, 
was Ihnen passiert ist. Also reißen Sie sich lieber zusammen 
und hören Sie auf, sich Ihre Zukunft zu vermasseln.« So was 
in der Art hätte auch aus dem Mund von Easys älteren 
Brüdern blubbern können, nur, dass die drei älter waren als 
Dalton. Und selbst wenn sie in Easy einen faulen Sack 
sahen, waren sie lange nicht so herablassend wie Dalton. 
Wie tickte dieser Kerl überhaupt? 

»Vielen Dank für die Beratung, Herr Vertrauenslehrer.« 
Easy schüttelte den Kopf und stand auf, um zu gehen. »Ich 
muss zum Mittagessen - ich will nicht, dass jemand 
behauptet, ich hätte gefehlt.« 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: CallieVernon@waverly.edu 


BrettMesserschmidt@waverly.edu 
SageFrancis@waverly.edu 
CelineColista@waverly.edu 
BennyCunningham@waverly.edu 
AlisonQuentin@waverly.edu 
JennyHumphrey@waverly.edu 
VerenaArneval@waverly.edu 


Von: TinsleyCarmichael@waverly.edu 
Datum: Montag, 16. September, 17:43 Uhr 
Betreff: 


Einführungsritus 
Meine liebsten Caf&-Society-Schönheiten, Initiationsritual 
Pizza-Soiree HEUTE ABEND. Ein Muss für alle, die in der 
Gunst des Clubs bleiben und am Treffen in Boston nächste 
Woche teilnehmen wollen. Dumbarton 303, um 20 Uhr. Ich 
erwarte euch alle! Mr Pardee, alias Senor Protz, hat heute 
Abend Karten für die Philharmonie. (Er hat Mrs Pardee 
außerdem Blumen geschickt - scheint, als ob er was 
gutmachen will!) Das glückliche Paar wird erst eine Weile 
nach Mitternacht zurückkommen. Danke, Sage, für deine 
emsige Schnüffelei! Wir bestellen natürlich bei unserer 
Lieblings-Pizzeria Ritoli’s. Bitte Kleiderordnung beachten: 
Kurz, eng und so verführe risch, dass die Kerls tot umfallen. 
Mit dekadenten Grüßen T. 


21 Landet eine Waverly-Eule in Rom, 
ist sie dennoch klug genug, sich nicht 
wie die Römer aufzuführen 


»Was denkst du, machen die Jungs in ihrem Club?« Callie 
gab einen Schuss Wodka in ihren Waverly-Becher mit 
Country-Time-Limonade und rührte die Mischung mit einem 
Plastiklöffel um. Sie stand am Fenster, wo sich die 
provisorische Bar befand, und starrte in den dunklen 
Innenhof hinaus. Sie trug noch nicht viel mehr am Leib als 
einen schwarzen Reifrock und ein weißes Spitzenkorsett. 
Ohne Make-up sah sie wie ein freches französisches 
Dienstmädchen aus. 

»Wer weiß.« Brett schnipste mit ihrer Nelkenzigarette 
nach der Limoges-Goldrand-Teetasse, die ihr gerade als 
Aschenbecher diente. Sie verfehlte ihr Ziel und graue Asche 
fiel zu Boden. 

Jenny wühlte abwesend in ihren Schubladen herum. Ab 
und zu nahm sie einen Schluck aus ihrer Warmhaltetasse, 
ein Waverly-Stück, das mit braunen und goldenen 
Strichzeichnungen von Eulen verziert war und ebenfalls 
Limo mit Schuss enthielt. Zum ersten Mal war Dumbarton 
303 so sauber und ordentlich wie an dem Tag, an dem sie 
alle eingetroffen waren. Die Mädchen hatten ihre Klamotten 
und Bücher fortgeräumt, die Schreibtische frei gemacht und 
die Betten an die Wand geschoben. Kissen waren 
aufgeschüttelt und Staub gesaugt worden, und kreuz und 
quer unter der Decke hingen an Schnüren rote chinesische 
Laternen, die sie am Morgen im Deko-Laden in Rhinecliff 
gekauft hatten. Tinsleys iPod spielte sich durch ihre 
»Vorfeten«-Playlist. 

»All I want to do is have some fun ...«, jauchzte Sheryl 
Crow hingebungsvoll. 


»Ich weiß nicht, ob ich einen Fummel besitze, der einen 
tot umfallen lässt.« Jenny drehte sich nach den anderen 
Mädchen um. So sollte es in einem Internat zugehen - mit 
den Freundinnen rumhängen, Limo mit Schuss trinken, Pizza 
bestellen, über Jungs reden und vielleicht ein bisschen 
tanzen. Das Ziehen in ihrer Magengrube ignorierte sie, es 
wurde jedoch jedes Mal heftiger, wenn sie daran dachte, wie 
sie Callie und Tinsley in Sachen Easy angelogen hatte. »Was 
soll ich bloß anziehen?« 

»Ach, komm schon«, spottete Callie. »Du musst doch nur 
etwas mit tiefem Ausschnitt tragen.« 

»jJa, bitte.« Brett setzte sich auf. Sie war schon umgezogen 
und trug ein dünnes schwarzes, asymmetrisches C-&-C-Top, 
das über der rechten Schulter geknotet war und die linke 
sexy freiließ. »Ich könnte den tollsten Push-up-BH der Welt 
tragen, aber leider hab ich nichts zum Pushen.« 

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, jammerte Jenny. 
»So eine Oberweite wünschst du dir bestimmt nicht.« Sie 
deutete auf ihre Brust. »Wenn ich was anziehe, muss ich 
aufpassen, dass ich nicht wie ein Pornostar aussehe. Weißt 
du eigentlich, was ich geben würde, um so ein Top wie 
deines zu tragen? Oder ohne BH rumzulaufen, wenn ich Lust 
darauf habe?« Brett und Callie kicherten. »Ohne würde ich 
durch die Gegend wabbeln wie ... wie zwei Wasserbälle.« 

Callie rümpfte die Nase und zog ein Paar baumelnde 
Jadeohrringe durch die Ohrläppchen. »Igitt. Wie furchtbar.« 

»Das kannst du laut sagen.« Jenny entschied sich für ein 
schwarzes, ärmelloses Raves-T-Shirt mit strategisch gut 
verteilten Löchern, die genau an den richtigen Stellen Haut 
sehen ließen. Mit ihrem kurzen Jeans-Rock von Juicy Couture 
kam sie sich ziemlich punkig vor. 

»Seid ihr allmählich fertig?« Tinsley stürzte ins Zimmer. 
Sie trug ein türkisfarbenes Etuikleid - die Art, die Jenny aus 
Victoria’s-Secret-Katalogen kannte - so eng und figurbetont, 
dass es nur Supermodels und Mädchen tragen konnten, die 
das Glück hatten, genau an den richtigen Stellen Kurven 


und an den falschen kein Gramm Fett zu haben. Tinsley 
gehörte eindeutig zu diesen Mädchen. Sie trug 
goldschimmernden Lidschatten, riesige, apfelgroße Kreolen 
baumelten in ihren Ohrläppchen und ihre Füße steckten in 
flachen, mit Strass besetzten Sandalen von Giuseppe 
Zanotti. Wow. War sie überhaupt noch ein menschliches 
Wesen? Jenny ließ den Blick über sich, Brett und Callie 
gleiten, alle in Schwarz, und sah dann wieder zu Tinsleys 
leuchtend blaugrünem Kleid zurück. 

»Schickes Kleid, Tinsley«, hörte sie sich sagen. Sie hatte 
noch nicht viele Worte an Tinsley gerichtet, seit - nun - seit 
sie sich kennengelernt hatten, was ja gründlich 
schiefgelaufen war. Die Limo mit Schuss stieg ihr in den 
Kopf und sie fühlte sich ein bisschen mutiger. Tinsley war 
nun mal die Königin von Waverly, und wenn schon! Sie hatte 
Easy Walsh geküsst! 

»Ach, danke.« Tinsley warf ihr ein achtloses Lächeln hin 
und beachtete sie kaum, während sie durchs Zimmer auf die 
Stehlampe zuging und ein dunkelrotes Tuch darüber 
breitete, das den Raum in violettes Licht tauchte. 

»Klopf-klopf.« Benny Cunningham trat ein, dicht gefolgt 
von Sage Francis. »Sind wir zu spät?« In einer Hand trug sie 
zwei Flaschen Bordeaux-Wein, in der anderen einen 
Korkenzieher mit Hebelarmen - Marke »Schupo«. »Mit den 
Empfehlungen von Daddy Cunningham - die hat er mir 
gerade in einem Schuljahrsanfang-Care-Paket geschickt.« 

»Mein Vater schickt mir nur Zeitungsausschnitte«, warf 
Jenny ein. Ihr neues Treo-Handy hatte sie im Moment ganz 
vergessen. 

Benny schenkte Jenny ein mitleidvolles Lächeln. »Pech.« 
Bennys brünettes Haar war zu einem French Braid 
geflochten, der hinunter auf ihren Rücken baumelte. Sie trug 
ein Etwas um die Brust gewickelt, das wie ein Tuch aussah 
und ihren flachen Bauch und den winzigen Onyx im Nabel 
sehen ließ. »Wo soll ich die hinstellen?« 


»Wann hast du dir denn das machen lassen?«, wollte 
Tinsley wissen und deutete auf das Nabelpiercing. Jenny 
fand, dass es aussah, als ob sich in Bennys Bauch eine 
Zecke festgesaugt hätte. 

»Ach, irgendwann im Sommer ...« 

»Um einen Jungen zu beeindrucken«, sagte Sage und 
schlang die Arme um Bennys Schultern. Ihr platinblondes 
Haar bildete einen hübschen Kontrast zu Bennys schwarzen 
Locken. »Hat aber nicht funktioniert.« Sie küsste Benny auf 
die Wange und hinterließ einen dunkelrosa Schmatz. 

»Zicke.« Benny schüttelte Sage ab. »Wo ist die Bar?« 

»Hier drüben.« Callie ging zur Fensterbank, die zum 
Getränkestandort umfunktioniert war. Sie half Benny, die 
Weinflaschen zu öffnen und Wein in Plastikbecher zu gießen, 
die Brett aus der Bibliothekstoilette geklaut hatte. »Die sind 
für unsere Dosis Wein«, alberte Callie, nahm einen der 
gefüllten Becher und stürzte den Inhalt hinunter. 

»Langsam, Mädchen.« Benny nahm einen kleinen Schluck 
aus ihrem Becher. »Sonst liegst du am Ende dem Klo zu 
Füßen.« 

Allmählich trudelten die anderen Mädchen ein. Sie trugen 
die geforderten kurzen, engen Outfits und brachten einen 
Sixpack Cola light und eine Flasche Bacardi Limön mit. 
Tinsley hatte die Playlist auf »Party« umgeschaltet und die 
Black Eyed Peas waren zu hören. Jenny, Celine und Brett 
kickten ihre Schuhe in eine Ecke und fingen zu tanzen an. 
Jenny war immer neidisch auf die Mädchen gewesen, die 
tanzten, als würden sie trainieren, um in einem Musikvideo 
aufzutreten, aber irgendwann merkte sie, dass sie das auch 
konnte. Plötzlich klopfte es. Die Mädchen erstarrten, doch 
Tinsley drehte gelassen die Musik herunter und schritt zur 
Tür, ehe jemand die Rumflasche verstecken konnte. 

Als die Tür aufging, bot sich ihnen ein willkommener 
Anblick: Angelo in abgewetzten Levi’s, einem dunkelblauen 
Kapuzenshirt und mit vier Kartons lecker duftender Pizza. 
Nicht schlecht! 


»Du Schlange!«, rief Callie, die schon befürchtet hatte, 
ihre Hausherrin würde sie schon wieder bei einer 
Regelverletzung erwischen. »Ich wusste ja gar nicht, dass 
du schon bestellt hast!« 

»Danke, Angelo, dass du die Pizzen zu uns heraufgebracht 
hast. Das ist ganz lieb. Könntest du sie bitte auf den Tisch 
stellen?« Tinsley deutete auf einen der Koffer, den sie mit 
einem Tuch abgedeckt hatten, und als Angelo darauf 
zusteuerte, schloss sie unbekümmert die Tür. Jenny holte 
tief Luft. Sie hatte das Gefühl, dass die Party für Tinsley 
gerade losging. 

»Kann ich dir ein Glas Wein anbieten? Oder eine Cola mit 
Rum?« Celine beugte sich zu Angelo und streichelte 
anzüglich über den Hals der Weinflasche. Versuchte sie 
tatsächlich, ihre Wette zu gewinnen? 

»Äh, tja, ich weiß nicht, ob ich überhaupt bleiben sollte.« 
Angelo ließ den Blick durch den Raum schweifen und trat 
nervös von einem Fuß auf den anderen. »In einem 
Mädchenwohnhaus bin ich noch nie gewesen. Ist nett hier.« 

»Du musst unbedingt auf einen oder zwei Drinks bleiben.« 
Callie drückte ihm einen Becher mit Cola Rum in die Hand. 
»Sonst sind wir beleidigt.« Er starrte sie fasziniert an und 
nahm den Becher. Callie warf Celine ein triumphierendes 
Grinsen zu, die ihr darauf die Zunge rausstreckte. Jenny 
konnte nicht anders, sie wünschte, Callie würde sich 
hoffnungslos in Angelo verlieben. Dann würde es ihr egal 
sein, mit wem Easy zusammen war. 

»Macht ihr das montagabends immer?« Angelo setzte sich 
neben einen anderen abgedeckten Koffer auf den Boden. 
Ihm war anzusehen, dass er sich ein bisschen unbehaglich 
fühlte, als würde er gerne seine Kumpels holen, die ihn vor 
dem Rudel tollwütiger Mädchen beschützten. 

»Manchmal bestellen wir auch beim Chinesen.« Tinsley 
setzte sich neben Angelo, einen Pappteller mit einem Stück 
Pilz-und-Käse-Pizza in Händen. Sie lehnte sich an das Bett 
und er riss den Blick von ihr los und konzentrierte sich auf 


seinen Drink, nahm einen großen Schluck und wischte sich 
mit dem Handrücken über die vollen Lippen. 

»Und manchmal spielen wir auch Spiele.« Callie setzte 
sich auf der anderen Seite neben Angelo und lehnte sich an 
ihn. »Hast du Lust?« 

Der arme Kerl. Bestimmt dachte er: Wer zum Teufel sind 
die Weiber? Jenny musste an eine Szene aus Monty Python - 
Ritter der Kokosnuss denken (einer der Lieblingsfilme ihres 
Bruders, auch wenn er zu versnobt war, um das vor 
irgendwem zuzugeben). Darin entdeckte Sir Galahad eine 
Burg voller schöner und einsamer Nonnen, die ihn 
hereinzerrten und praktisch verschlangen, ehe er dann - 
sehr zu seinem Bedauern - von Lancelot gerettet wurde. 
Angelo sah aus, als wisse er, dass er verschlungen werden 
sollte, und wirkte gleichermaßen verstört und erregt. Er fuhr 
sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar. »Äh, was für 
ein Spiel denn?« 

Benny ließ sich mit einer leeren Weinflasche vor ihm auf 
die Knie fallen. »Also, wir hätten da eine Flasche ...« 

»Wie soll das denn funktionieren mit so vielen Mädchen?«, 
fragte Alison. In ihrer glänzend roten Satinhose nahm sie im 
Schneidersitz neben Benny Platz. Die übrigen Mädchen 
bildeten einen Kreis auf dem Teppich. »Ich bin vielleicht 
beschwipst, aber ich knutsch nicht mit dir rum, Benny.« 

Benny grinste hämisch. »Warum nicht? Du knutschst doch 
sonst mit jedem rum.« 

»Wie wär’s damit?«, sagte Tinsley laut, als sei ihr gerade 
eine super Idee gekommen, aber Jenny hegte den Verdacht, 
dass Tinsely es von Anfang an so geplant hatte. »Wir lassen 
die Flasche kreiseln, und die, bei der sie stehen bleibt, muss 
Angelo küssen.« 

Scheiße, dachte Jenny und versuchte, Bretts Blick zu 
erhaschen. Sie wollte Angelo nicht küssen. Gab es die 
Möglichkeit, hier rauszukommen, bevor die Sache aus dem 
Ruder lief? Vielleicht sollte sie vortäuschen, dringend aufs 
Klo zu müssen, und sich dort den ganzen Abend 


verbarrikadieren. Aber vielleicht würde es ja gar nicht so 
weit kommen, dass ... Sie wollte wirklich keine Spaßbremse 
sein, nicht jetzt, wo sie endlich das Gefühl hatte, 
dazuzugehören. 

»Ich glaube, ich brauch noch einen Drink.« Angelo fuhr 
sich mit der Hand über die Augen und gluckste vor sich hin. 
Callie stand auf und schenkte ihm ein, diesmal mit etwas 
mehr Rum. Sie selbst leerte wieder einen Becher Wein. Auf 
ex. Vorsichtig tapste sie in den Kreis zurück, und ihr war, als 
würde der Boden sich heftig neigen. 

»Du als Gast darfst die Flasche als Erster drehen, Angelo.« 

Tinsley legte die Flasche in die Mitte des kleinen 
Perserteppichs, den Callies Mutter ihrer Tochter zur 
Zimmereinweihung geschenkt hatte. 

Angelo drehte. Die dickwandige Flasche kreiselte eine 
Weile auf dem Teppich und blieb dann ruckelnd liegen. Sie 
zeigte direkt auf Benny. Die quietschte vor Begeisterung, 
kroch auf den Knien durch den Kreis, hielt vor Angelo an und 
setzte sich auf. Der starrte ihren langen Hals und ihr Haar 
an, das zu einem absichtlich unordentlichen Pferdeschwanz 
zusammengebunden war. 

»Na dann mal los.« Benny beugte sich vor und drückte 
den Mund auf Angelos volle Lippen. Er schien geschockt, 
weil sie so zielstrebig loslegte, doch dann ließ er sich rasch 
darauf ein. Die anderen sahen zu, wie sich ihre Lippen 
bewegten. 

Benny war wohl doch nicht so prüde, wie alle glaubten, 
dachte Jenny ein wenig überrascht. Schließlich löste sich 
Benny von Angelo und rutschte zurück zu ihrem Platz im 
Kreis. Ihre Lippen waren nass und zu einem riesigen Grinsen 
verzogen. 

»Ich bin dran«, kommandierte Callie, die eifersüchtig war, 
dass Benny Angelo als Erste hatte küssen dürfen. Sie drehte 
die Öffnung der Flasche diesmal auf sich, dann packte sie 
Angelo und küsste ihn fest und leidenschaftlich wie in einer 
Seifenoper. Brett stieß Jenny an, als der Kuss gar nicht mehr 


enden wollte. Angelo hob die Hand hoch und wollte Callie 
gerade übers Haar streichen, als sich Tinsley sehr bestimmt 
rausperte. 

»Uups. Tut mir leid.« Callie rückte von Angelo ab, ließ ihn 
jedoch noch nicht aus den Augen. Der sah aus, als wünschte 
er sich, das Spiel sei vorüber und er könne nur noch Callie 
küssen. Nachlässig drehte jetzt Brett die Flasche, und Jennys 
Herz blieb fast stehen, als die Flaschenöffnung zwischen sie 
und Verena zeigte, allerdings etwas mehr in ihre Richtung. 

»Fast!«, rief Verena enttäuscht. »Mach schon, Jenny, du 
bist dran.« 

»Aber sie zeigt doch genau zwischen uns.« So süß Angelo 
auch war, bei der Vorstellung, mit einem anderen als Easy 
zu knutschen, wurde Jenny fast schlecht. So wie Callie 
konnte sie sich auf keinen Fall verhalten, nachdem sie Easy 
geküsst hatte. Es kam ihr eklig vor, einen anderen Jungen zu 
küssen. 

»Was ist los, Jenny? Willst du nicht mitspielen?« Tinsley 
lächelte. »Verena kommt schon noch dran, keine Sorge.« 

Jenny spürte die Blicke von allen auf sich. Und auf einmal 
kam ihr das schwache, violette Licht im Raum fast 
unheimlich vor. Callie schien sie mit Blicken zu durchbohren. 
Scheiße. Scheiße, Scheiße. Callie würde wissen, dass etwas 
nicht stimmte, wenn sie nicht mitspielte. 

Das Herz schlug ihr bis zur Kehle. Sie rutschte auf Angelo 
zu und ihre nackten Knie rieben sich am Teppich heiß. Vor 
ihm hielt sie an. Er sah noch ein bisschen verwirrt aus, hatte 
aber wohl beschlossen, einfach mitzumachen. Rasch 
drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange und rutschte 
zurück. 

»Du willst uns wohl beleidigen. Nur richtige Küsse, bitte 
schön.« Tinsley beugte sich vor. Ihr Haar fiel wie ein Vorhang 
um ihr Gesicht und aus ihren violetten Augen schossen 
Laserstrahlen. »Es gibt ja wohl keinen anderen, oder?« 

Wie immer war Tinsleys Stimme leicht und unbeschwert, 
aber Jenny wusste genug, um zu begreifen, dass dies ein 


Test war - wenn sie nicht bestand, dann konnte sie sich von 
dem Traum verabschieden, zum intimen Kreis der Waverly- 
Elite zu gehören. Und das hatte sie doch immer gewollt, 
oder? Eines der hübschen, beliebten Mädchen sein, 
befreundet mit jemand wie Tinsley Carmichael. Das war 
unbezahlbar - dafür konnte sie Angelo wohl einen 
winzigkleinen Kuss auf die Lippen geben? 

Ohne ein Wort wandte sie sich Angelo rasch zu, und bevor 
sie es sich anders überlegte, küsste sie ihn voll auf den 
Mund. Sie hatte vorgehabt, einfach nur lange genug die 
Lippen an seine zu pressen, aber Angelo hatte offensichtlich 
Gefallen an dem Spiel gefunden. Jenny spürte, wie sich 
seine Zunge zwischen ihre Lippen schob. Sie zwang sich, bis 
drei zu zählen, ehe sie zurückwich und auf ihren Platz im 
Kreis zurückrutschte. Sie konnte sich kaum zurückhalten, 
Bretts Riesenflasche Scope-Mundwasser von der Kommode 
zu nehmen und zu gurgeln. 

Jenny warf Tinsley einen Blick zu. Sie hoffte, ein Zeichen 
der Anerkennung in ihren Augen zu entdecken, aber sie 
sahen nicht anders aus als vor dreißig Sekunden. 

»Du musst jetzt drehen«, sagte Tinsley kühl. Sie lehnte 
mit verschränkten Armen an dem Bett und sah aus wie eine 
Königin, die soeben einem mittelmäßigen Schauspiel einer 
ihrer Untertanen zugesehen hatte und nun auf den nächsten 
Auftritt wartete. Mit dem Zeh schob sie Jenny die Flasche zu. 

Plötzlich wurde Jenny schrecklich flau im Magen - als wäre 
sie in einem Aufzug zwanzig Stockwerke in die Tiefe 
gedonnert. Sie begriff: Tinsleys Anerkennung zu gewinnen, 
war nicht so einfach, wie den Pizza-Jungen zu küssen. 

Ohne hinzusehen, drehte Jenny die Flasche. Während das 
Spiel seinen Lauf nahm, biss Jenny sich auf die Zunge, um 
nicht loszuweinen wie ein großes Baby. Was hatte sie da nur 
getan? Sie war entsetzt über sich selbst. Wie konnte sie 
zulassen, dass Tinsley sie so manipulierte? Und wie konnte 
sie das Easy antun? Sie konnte es kaum abwarten, sich die 


Zähne zu putzen und den schrecklichen Geschmack eines 
anderen Jungen aus dem Mund zu spülen. 

»Wer hat Lust auf eine Runde Strip-Poker?« Callie kam 
taumelnd auf die Füße und trat mit dem Absatz ihrer 
Satinschuhe von Kate Spade in ein Stück Pizza, das halb 
gegessen auf dem Boden lag. »Mist.« Sie schlüpfte aus dem 
Schuh und ließ ihn achtlos stehen. 

»Bleibst du da und spielst mit, Angelo?« Sage setzte sich 
neben ihn und legte den Arm um seine Schulter. Sie war 
sauer, dass sie keine Gelegenheit bekommen hatte, ihn zu 
küssen, war aber einverstanden, wenn sie dafür zuschauen 
durfte, wie er strippte. 

»Ein bisschen könnte ich wohl schon noch bleiben.« 
»Hey.« Brett stieß Jenny mit besorgtem Blick an. »Willst du 
auch raus? Wir können im Gemeinschaftsraum fernsehen 
oder so.« 

Dankbar griff Jenny nach Bretts Arm, denn sie fühlte sich 
betrunken, war niedergeschlagen und brauchte dringend 
eine Auszeit. »Ja, bitte. Lass uns gehen.« Brett stand auf 
und zog Jenny auf die Füße. 

»Wo geht ihr hin?«, wollte Callie wissen. Sie stöberte in 
ihrer Schreibtischschublade und suchte nach dem 
Kartenspiel. 

Brett dehnte sich und gähnte. »Wir gehen runter in den 
Gemeinschaftsraum und sehen uns einen Film an. Ich bin 
echt blau. Wenn ich noch mehr trinke, wird mir schlecht. Ich 
spiel sowieso nicht gut Karten.« Sie schnappte sich einen 
Pappteller mit ein paar Pizzastücken und folgte Jenny eilig 
aus der Tür. Jenny sah aus, als würde sie gleich losheulen. 
»Bis dann.« 

Callie knallte die Schublade zu und verengte die Augen zu 
Schlitzen. Brett wirkte gar nicht betrunken, im Gegensatz zu 
Jenny. Was bildeten die zwei sich ein, die Cafe Society zu 
verlassen, ehe was Gutes passiert war? 

»Brett ist ja so langweilig geworden.« Tinsley mischte die 
Karten wie eine Profispielerin. Sie reichte sie an Celine 


weiter, die austeilte, die ganze Zeit kicherte und Angelo 
anstieß, der auch schon ziemlich einen in der Krone hatte. 
Sage löste die Schildpattspange aus Celines Haar und 
steckte sie Angelo ins Haar. Alle brachen in betrunkenes 
Gekicher aus. 

»Sie ist schon das ganze Jahr so zZickig«, sagte Callie. Sie 
war verbittert darüber, dass Brett ihre Gesellschaft schon 
wieder zurückwies. »Und sie ist sauer, dass Mr Dalton das 
Interesse verloren hat.« Callie nahm einen herumstehenden 
Becher und leerte ihn. Sie wusste, dass sie sich sinnlos 
betrank, aber das hielt sie wenigstens davon ab, in 
Selbstmitleid zu zerfließen. Warum waren Brett und Jenny 
ohne sie so dicke Freundinnen geworden? Was verband sie 
eigentlich so? Sie selbst hätte auch nichts dagegen gehabt, 
sich mit ihrer Kaschmirdecke und einer Tüte Cheetos unten 
auf eins der Sofas zu kuscheln und mit den beiden einen 
Lindsay-Lohan-Film anzusehen - wenn die zwei nur mal 
daran gedacht hätten, sie zu fragen. 

»Apropos Dalton ...« Tinsley beugte sich vertraulich zu ihr. 
»Ich kenn vielleicht den Grund für den plötzlichen Wandel 
seiner Vorlieben.« 

»Du?« Callie versuchte, nicht allzu entsetzt auszusehen. 
Sie sah sich um. Benny und Alison schenkten Drinks aus und 
Verena und Celine und Sage widmeten sich ausschließlich 
und hingebungsvoll Angelo. 

Tinsley nickte und ihr Haar schimmerte. »Genau. Wir 
hatten letzte Woche ein sehr ... vielversprechendes Treffen. 
Und morgen unternimmt er mit mir einen kleinen 
romantischen Ausflug nach New York.« Sie grinste stolz. 

Callie musste sich abwenden. Wie konnte Tinsley das nur 
tun? Und dieser Mr Dalton? Mit wie vielen Schülerinnen 
wollte er eigentlich noch ins Bett? Die arme Brett. Natürlich 
war Tinsley daran schuld. Callie fröstelte und überlegte, ob 
sie gleich hinuntergehen und mit Brett reden sollte. Aber die 
war ja so wahnsinnig mit ihrer neuen besten Freundin Jenny 
beschäftigt. 


Stattdessen schenkte Callie sich nach. Tinsley war 
schrecklich, ja, aber immerhin ging sie ganz offen damit um. 
Bei Brett und Jenny hatte Callie das Gefühl, dass sie 
genauso schlimm waren ... nur eben heimlich. Aber 
vielleicht lag das auch nur am Wein. Vielleicht. 


Eulen.Net E-Mail- Posteingang 
An: Eric Daltons (Vertrauens-)Schüler 
Von: EricDalton@waverly.edu 
Gesendet: Dienstag, 17. September, 08:55 Uhr 
Betreff: Unterrichtsausfall 


Liebe Schüler, aufgrund unerwarteter Umstände bin ich 
heute leider nicht in der Lage zu unterrichten. Bitte fahren 
Sie selbstständig fort mit der lehrplanmäßig vorgesehenen 

Arbeit. Vielen Dank für Ihr Verständnis und bis morgen. 

Freundliche Grüße EFD 


Eulen.Net e-mail Eingang 
An: CallieVernon@waverly.edu 
Von: BrandonBuchanan@waverly.edu 
Gesendet: Dienstag, 17. September, 09:17 Uhr 
Betreff: Bist du krank? 


Hey Callie, bin in Latein, aber von dir keine Spur. Wollte nur 
hören, ob ich dir Suppe oder ein Mandelhörnchen bringen 
soll... oder Gatorade? Dein Brandon 


22 Um einen Kater zu vermeiden, 
muss eine Waverly-Eule für 
ausreichend Flüssigkeitszufuhr 
sorgen 


Callie wachte auf. Ihr Kopf brummte wie ein Bienenstock, 
und ihr Mund fühlte sich trocken an, als sei er voller 
Sägemehl. Sie spähte unter ihrer Kaschmirdecke hervor und 
wurde von warmem, blendendem Sonnenlicht begrüßt. Wie 
spät war es? Sie musste mal. Doch schon bei der kleinsten 
Bewegung begann ein bestialisches Hämmern in ihrem Kopf, 
und sie war sich gar nicht sicher, ob sie ihr kuscheliges Nest 
überhaupt verlassen und dem Tag die Stirn bieten wollte. Ihr 
Magen grummelte - wie viel hatte sie eigentlich getrunken? 
Sie erinnerte sich sehr, sehr vage, dass sie wahllos die 
Weinbecher von anderen ausgetrunken hatte, ebenso die 
Waverly-Becher mit Cola-Rum. Der Geruch von Rum, der aus 
einem Becher am Boden kroch, trieb ihren Magen in die 
nächste Revolte - merkwürdig, der sollte doch eigentlich 
ganz leer sein. Sie wusste noch, dass sie ein paar Stunden 
nicht ganz freiwillig auf dem Klo verbracht und alles 
erbrochen hatte - und das war eigentlich nur Alkohol, denn 
die Pizza hatte sie verschmäht. Kein Wunder, dass ihr Mund 
so trocken war. Sie brauchte Wasser, oder sie würde 
sterben. Wie viel Uhr war es noch einmal? Heute war 
Dienstag, oder? Sicher versäumte sie gerade einen Kurs, 
aber ihr brummender Kopf ließ es definitiv nicht zu, darüber 
nachzudenken, welcher Kurs es war. 

Sie kickte die Decke zurück und blickte in das leere, 
sonnendurchflutete Zimmer Auf dem Boden lagen noch 
Pizza-Schachteln herum. Sie tastete nach ihrem Handy und 
stellte es an. Daneben, auf ihrem Nachttisch, waren eine 
Flasche Evian und zwei Paracetamol. Tinsley. Tränen traten 


Callie in die Augen. Tinsley wurde nie so betrunken wie die 
anderen und dachte immer an Wasser. Ein Bild der letzten 
Nacht tauchte vor ihr auf - Tinsley, die ihr das blonde Haar 
zurückhielt, während sie über dem Klo kniete. Callie war ein 
taumelndes, fluchendes, weinendes, verschwitztes Bündel 
gewesen, und Tinsley hatte mit ihr im Bad gesessen, ihr 
Wasser eingeflößt und ihr Haar zurückgehalten, als ihr 
speiübel wurde. Tinsley hatte ihr zugehört, wie sie 
stundenlang über Easy gejammert hatte. Und Tinsley hatte 
ihr versichert, dass sich alles regeln würde und dass er 
bekäme, was er verdiente. 

Sie liebte Tinsley, auch wenn sie Brett diesen Mr Dalton 
abspenstig gemacht hatte. Das war irgendwie verrückt. Ging 
sie aber eigentlich nichts an. Sollten Brett und Tinsley das 
zwischen sich ausmachen; mit ihr hatte das nichts zu tun. 
Callie öffnete die Wasserflasche und spülte die zwei 
Paracetamol hinunter, dann sank sie zurück auf ihr Kissen 
und nahm sich ihr Handy vor. 10:29 Uhr. Sie zog die Decke 
wieder über den Kopf und sperrte das störende Sonnenlicht 
aus. Sie hatte sieben neue Nachrichten. Zumindest eine 
konnte doch von Easy sein, oder? Sie rief sie nacheinander 
auf. Fünf von Brandon. Zwei von Angelo - hä? Wann hatte 
sie dem denn ihre Nummer gegeben? Wahrscheinlich, als 
sie die Zunge in seinem Hals hatte. Was war nur los mit ihr? 

Vielleicht war sie so merkwürdig unterwegs, weil sie nur 
einen bestimmten Typ wollte, der aber nicht interessiert war. 
Callie wählte trotzdem seine Nummer. Unter der Decke 
fühlte sie sich sicher. Vielleicht hatte Easy nur mal etwas 
Abstand gebraucht? Aber sein Handy klingelte nicht, 
sondern die Mailbox schaltete sich sofort ein: »Hier ist Easy. 
Bitte hinterlass eine Nachricht.« Das Einzige, was schlimmer 
war, als eine verkaterte Nachricht zu hinterlassen, war, eine 
betrunkene Nachricht zu lallen, und sie war dankbar, dass 
Tinsley ihr gestern Abend das Handy weggenommen hatte. 
Sonst hätte sie das womöglich auch noch versucht. 


Sie klappte ihr Handy zu und drückte das Gesicht ins 
Kissen. Vielleicht konnte sie diesen Tag einfach verschlafen. 
Oder das ganze Jahr. 


23 Eine Waverly-Eule plaudert nicht 
aus, wen sie küsst 


Am Dienstagmorgen pilgerte Jenny ziellos über den Campus. 
Schuldgefühle trieben sie, dass sie nicht still sitzen konnte. 
Selbst nachdem Brett sie aus dem Zimmer gerettet und sie 
beide im Gemeinschaftsraum unter viel Gekicher Jungfrau, 
40, männlich, sucht ... angesehen hatten, konnte Jenny 
nicht schlafen. Sie ärgerte sich schwarz und hätte sich am 
liebsten in den Hintern gebissen. Wie hatte sie sich nur von 
Tinsley dazu drängen lassen können, mit Angelo zu 
knutschen? Allein beim Gedanken daran wurde ihr schlecht. 
Was hatte sie nur getan? 

Einerseits hätte sie sich am liebsten den ganzen Tag unter 
ihrer kratzigen hellblauen Decke versteckt, aber auf einmal 
meinte sie zu ersticken, wenn sie noch länger dieselbe Luft 
wie Callie und Tinsley einatmete. Jetzt war sie draußen im 
Innenhof, trotzdem hatte sie immer noch das Gefühl, ihr 
Kopf steckte in einer Blase, die ihr die Luft raubte. Wenn sie 
hier nicht wegkam, würde sie ausflippen. Sie zog ihr neues 
Treo heraus und rief die einzige Person an, von der sie Hilfe 
erwarten konnte. 

»Rufumurfius!«, dröhnte der tiefe Bariton von Rufus 
wahnsinnig laut durch das neue Handy. Beim Klang seiner 
Stimme musste sie lächeln - und das Handy weit vom Ohr 
weg halten. »Wie zum Teufel geht’s dir denn?« 

»Ach, ... gut, Dad.« Jenny zerrte an einer langen 
Haarsträhne. »Ich hab nur gehofft, dass du vielleicht in der 
Waverly-Verwaltung anrufen und einen Therapie-Termin für 
mich rausschlagen könntest.« 

»Was? Einen Therapie-Termin? Geht es dir wirklich gut?« 
Toll, jetzt machte er sich Sorgen, dass sie von der nächsten 
Schule flog. 


»Ich brauch nur mal einen Nachmittag frei, in der Stadt, 
aber ich will nicht einkaufen, nur ein bisschen ins Museum 
oder so. Wir könnten uns treffen und bei dem Mexikaner auf 
der Amsterdam Avenue Krapfen essen.« 

»Is leider nich drin, Schätzchen. Ich helfe Vanessa heute 
Nachmittag bei einem Film ... über ein fettleibiges 
Eichhörnchen im Bryant Park. Wir wollen vierundzwanzig 
Stunden lang beobachten, was es frisst, wobei wir allerdings 
ein bisschen schummeln. Aber egal, ist an der Schule alles 
in Ordnung?« Rufus klang besorgt. »Ich dachte, es gefällt dir 
da - mit den Einsen, dem Hockey und dem Reiten?« 

»Es läuft prima, echt.« Jenny überkreuzte bei der Lüge die 
Finger. »Mir fehlt einfach die Stadt - ich fühl mich hier 
manchmal ein bisschen erdrückt ... von der vielen frischen 
Luft. Vielleicht krieg ich einfach zu viel Sauerstoff oder so 
was.« 

Er seufzte laut, aber Jenny merkte, dass er ihr den Wunsch 
nicht abschlagen konnte. »Na gut. Ich ruf in der Verwaltung 
an und sage, dass du heute in der Stadt einen Termin hast.« 

Jenny jubelte und dankte ihm überschwänglich. Kaum 
hatte sie aufgehängt, bestellte sie ein Taxi an das Haupttor 
und hopste zum Wohnhaus zurück, um ihren Geldbeutel zu 
holen. Auf einmal wirkte Waverly gar nicht mehr so 
erdrückend, jetzt, wo sie wusste, dass sie einen Tag 
verschwinden konnte. Richtig, sie hatte Mist gebaut, aber 
wenn sie Glück hatte, würde Easy nichts davon erfahren. Es 
war ja wirklich nur ein kurzer Kuss gewesen. Außerdem war 
es ja nicht so, dass sie und Easy schon fest zusammen 
waren ... nicht offiziell wenigstens. Sie konnte es kaum 
erwarten, den nächsten Zug aus dieser Höhle der Inzucht zu 
erwischen und in die große, wunderbare Stadt zu kommen. 

»Jenny!« Sie wirbelte herum und sah Easy über den Rasen 
des Innenhofs joggen. Ihre Haut kribbelte. Mit seinen langen 
Beinen holte er sie schnell ein. Bisher hatte sie ihn nie in 
etwas anderem als Levi’s gesehen, aber heute trug er 


dunkelbraune Cordhosen, ein schlichtes weißes T-Shirt und 
er sah so süß aus. »Wo rennst du denn hin?« 

»Ach, äh, ich fahr heute in die Stadt ... Ich muss mal raus, 
du weißt schon, ein bisschen verschmutzte Luft einatmen.« 
Jenny wurde nervös, weil sie überzeugt war, dass Easy sie 
sofort durchschauen würde. Sie kippelte mit ihren roten 
Stiefeln im Gras. 

»jJa, so viel frische Luft kann für ein Stadtkind nicht gesund 
sein.« Eine dunkle Strähne fiel ihm keck über die Augen und 
er pustete sie fort. »Waverly kann sich manchmal anfühlen, 
als sei es in eine riesige Blase eingeschlossen, und 
manchmal vergisst man einfach, dass es hier nicht um 
Leben oder Tod geht.« 

»Genau.« Jenny lächelte. »Sag mal, magst du ... vielleicht 
mitkommen?«, fragte sie spontan. Obwohl sie sich schon 
vorgestellt hatte, wie sie allein durch die riesigen Säle des 
Metropolitan Museums streifte, erschien ihr das Bild auf 
einmal viel vollständiger, wenn Easy dabei wäre. Und wenn 
sie allein mit ihm in der richtigen Welt war, würden die 
Dinge, die gestern Abend in der Waverly-Blase geschehen 
waren, vielleicht nicht mehr so von Bedeutung sein. »Wir 
könnten was essen und uns vielleicht ein paar Museen 
ansehen.« 

»Wirklich?« Easy sah Jenny voller Verlangen an, dann 
verzog er angewidert das Gesicht. »Dalton hat mir doch 
quasi doppelte Bewährung aufgebrummt. Und da ich keinen 
Schimmer hab, wer seine Spione sind, weiß ich nicht, ob ich 
es riskieren kann, ihn noch mehr anzupissen.« 

Jenny machte ein enttäuschtes Gesicht. »Das hab ich total 
vergessen. Klar, das Letzte, was ich will, ist, dass du fliegst 
-« 

»Es sei denn ...« Easy unterbrach Jenny und grinste. 
»Dalton hat heute Morgen eine E-Mail verschickt, dass er 
krank oder verhindert sei - wahrscheinlich ist er also gar 
nicht hier ... Los, nichts wie weg.« 

Jenny riss besorgt die Augen auf. »Aber ...« 


Er packte ihre Hand, und als sie seine warmen, rauen 
Finger auf ihrer Haut spürte, verstummte sie. 


Der Zug in die Stadt war gerammelt voll, aber Jenny und 
Easy ergatterten zwei Plätze nebeneinander, spielten auf 
ihrem Skizzenblock Kreuz und Kreis und hörten mit je einem 
Kopfhörer von Easys iPod Musik, bis sie in die Grand Central 
Station einfuhren. Sie nahmen ein Taxi hinauf zum 
Metropolitan Museum, aber ehe sie hineingingen, kaufte 
Easy für sie an einem Straßenstand Hotdogs, und sie 
setzten sich auf die Museumsstufen in den frühherbstlichen 
Sonnenschein. Früher hatte Jenny hier oft gesessen, in der 
Hoffnung, dass eines der coolen Mädchen wie Blair oder 
Serena sie sah oder jemand Berühmtes neben ihr Platz 
nahm und sie plötzlich in US Weekly erschien, als Begleitung 
eines berühmten A-Movie-Stars. 

Jenny lehnte sich gegen die Stufen und seufzte. Jahrelang 
hatte sie eins von den Mädchen sein wollen, über die alle 
Welt sprach. Wenn Sokrates sagte, dass ein Leben ohne 
Prüfungen nicht lebenswert sei, konnte Jenny nur 
zustimmen. Natürlich meinte er, dass das Leben stets 
persönlichen Prüfungen ausgesetzt sein müsse, nicht dass 
man es in den Klatschspalten überprüfen solle. Aber das war 
für sie dasselbe. Sie wusste, wie oberflächlich das war, aber 
sie konnte nicht anders. Die ganze Literatur quoll über von 
umwerfend schönen und verführerischen Frauen, deren Bild 
sich allen Anwesenden sofort ins Gedächtnis brannte und 
sie lächeln oder aufstöhnen ließ, wenn sie an diese Frauen 
dachten, was sie natürlich ständig taten. Die launische 
Daisy Buchanan aus dem Großen Gatsby. Lily Bart aus Edith 
Whartons Haus der Freude. Petrarcas Laura, Dantes 
Beatrice. Sie wollte zwar nicht unbedingt, dass jemand ein 
Buch über sie schrieb - aber sie wollte die Art von Person 
werden, die jemand dazu inspirieren konnte, es zu tun. War 
das so verwerflich? 


Aber jetzt, als sie mit Easy hier saß, war es ihr plötzlich 
egal, ob sie so ein Mädchen war, an das sich Jay Gatsby 
noch nach Jahren erinnern würde - oder Heath Ferro oder 
diese durchgeknallte Tinsley Carmichael. Oder ob sie jemals 
wieder in den Klatschspalten auftauchen würde. Wichtig war 
einzig und allein, dass Easy neben ihr saß, an einem ihrer 
absoluten Lieblingsorte, mit einem kleinen Klecks Ketchup 
auf der Wange. 

»Waverly ist wirklich eng. Vor allem wenn man so anfängt, 
wie du - mit einem großen Knall.« Er biss erneut in seinen 
Hotdog. »Aber auf dich wären die Leute so oder so gleich 
aufmerksam geworden.« 

Jenny wischte das Ketchup mit dem Daumen fort. »Warum 
sagst du das?« Nervös dachte sie an ihre Oberweite - nicht 
viele Mädchen der Kaschmir-Zopfmuster-Pulli- und Theory- 
Tweedrock-Gesellschaft trugen Doppel-D-Cups. Auf keinen 
Fall wollte sie, dass man ihrer Brüste wegen ein Sonett über 
sie schrieb. 

Easy schluckte. »Weil ... ich weiß nicht, es klingt blöd, 
aber ... aber du hast so etwas Sprühendes, Funkelndes an 
dir.« 

»Ich?« Sie sah auf die Zementstufen hinunter, etwas 
verlegen, doch sehr geschmeichelt. 

Easy lächelte nur. Dann verlangte er nach der 
»JennyHumphrey-Highlight-Tour« durch das Museum. 
Schließlich schlenderten sie mehrere Male durch die Säle 
und hielten nach den Bildern Ausschau, die Jenny besonders 
liebte - ein Bild von C&zanne mit Dutzenden von Äpfeln, die 
über einen Tisch rollten, Klimts rosafarbenes Porträt eines 
hübschen jungen Mädchens, das Jenny immer gerne selbst 
gewesen wäre, den stillen Vermeer mit einer jungen Frau, 
die einen Wasserkrug hielt, das verschwommene Bild von 
George Inness, auf dem ein einsames Mädchen durch einen 
Obstgarten streifte, die islamischen Manuskripte in 
kunstvoller Kalligrafie. Easy blieb vor jedem »ihrer« Bilder 
stehen, nahm es stumm in sich auf und küsste sie dann. 


Sie wusste, sie würde die vertrauten Kunstwerke nie mehr 
mit den gleichen Augen sehen. Sie waren jetzt mehr als nur 
ihre Lieblingsbilder. Sie waren Teil des schönsten Tages, den 
sie erlebt hatte. 


24 Eine Waverly-Eule weiß ein 
Geheimnis für sich zu behalten - und 
sei es noch so schlüpfrig 


»Schade, dass ich es zurückgeben muss.« Tinsley zog einen 
Schmollmund. Sie stellte ihren Litschi-Martini auf die 
Glastheke und ließ das antike Armband über ihre Hand 
gleiten. »Trotzdem vielen Dank fürs Ausleihen.« 

»Es war mir eine Freude.« Eric lächelte ihr zu und sie hielt 
seinen Blick fest. Vor einer Stunde waren sie im Hotel 
angekommen und hatten sich in der blitzenden Hotelbar 
niedergelassen, während der Empfangschef ihr Gepäck in 
die Suite bringen ließ. Sie genehmigten sich bereits den 
dritten Martini, wenngleich sie sich den ersten Kuss noch 
nicht genehmigt hatten. »Also, trinken wir auf -« 

»Geheimnisse«, warf Tinsley ein. Nach ihren flirtigen E- 
Mails hatte sie sich vorgestellt, sie würden sich die Kleider 
vom Leib reißen und es im Fond seiner Limousine treiben, 
sobald Eric sie abgeholt hatte. Stattdessen hatte er sie nach 
ihrer Familie gefragt und von seinem bornierten Vater 
berichtet. Der Tag war bisher bemerkenswert unsexy 
verlaufen. Aber Tinsley war nur zu bereit, das jetzt zu 
andern. »Wer schätzt nicht ein schönes Geheimnis.« 

Eric kam näher. »Also ... ich auf jeden Fall.« 

Na. Schon besser. »Du hütest sicher ein paar«, lockte ihn 
Tinsley. Aus irgendeinem Grund wollte sie von ihm hören, 
dass er Brett mochte, sich das aber schlagartig geändert 
hatte in der Sekunde, als er sie zum ersten Mal sah. Sie 
wollte hören, wie viel klüger und sexier und cooler sie war. 

»Ich? Ach was.« Er setzte sich wieder zurück und nippte 
an seinem Glas. Der Barkeeper wechselte zu heißblütigem 
Jazz, als hätte er Tinsleys Gedanken gelesen. »Aber ich bin 
sicher, du hast das eine oder andere.« 


»Hmmm ...« Sie tat so, als würde sie überlegen. Wenn er 
nicht von selbst damit herausrückte, konnte sie ja ein 
bisschen nachhelfen. »Genau - ich hab eine Freundin - Brett 
...% 

Eric räusperte sich. Eine große, schlanke Frau, Model bei 
der Blumarine-Modenschau letztes Jahr, kam in die Bar, 
doch Eric ließ Tinsley nicht aus den Augen. »Tinsley, ich -« 

»Das ist genau genommen nicht mein Geheimnis«, sagte 
sie und riss den Blick von dem Model los. »Aber sie hat allen 
in Waverly erzählt, ihre Eltern würden in Neufundland 
Papageientaucher retten oder so was. Aber in Wahrheit ist 
ihr Vater ein Schönheitschirurg, der Fett absaugt - in New 
Jersey! Ist das zu fassen?« 

»Sie hat das mal erwähnt.« Eric sah sich nervös in dem 
schwach erleuchteten Raum um. »Das ist also kein so 
großes Geheimnis.« 

Stopp, wie bitte? Das war doch Bretts bestgehütetes 
Geheimnis und sie hatte Eric davon erzählt? Eric Dalton? 
Tinsley wurde plötzlich von einem panikartigen Gefühl 
ergriffen. War da mehr zwischen Eric und Brett gelaufen, als 
sie angenommen hatte? Vielleicht hielt er sie doch nicht für 
sexier und schöner als Brett. »Ich wusste nicht, dass ihr 
euch so gut kennt«, murmelte sie kühl. 

»Jetzt sei doch nicht so«, schalt er sie, was sie zu ihrer 
Überraschung mit Freude hörte. Plötzlich kam sie sich wie 
das ungezogene Schulmädchen vor, das sie ja auch war. Er 
legte ihr die Hand unters Kinn und blickte sie an. »Ich bin 
sicher, du hörst es andauernd, aber du hast wunderschöne 
Augen.« 

Und damit beugte er sich vor und küsste sie. Als ihre 
Lippen sich berührten, dachte Tinsely, dass es stimmte. Ja, 
das sagte man ihr tatsächlich andauernd. Seit Ewigkeiten 
wartete sie darauf, dass jemand ihr sagte, der 
Schönheitsfleck hinter ihrem Ohr sei das Erregendste, was 
er je gesehen habe. Aber bisher hatte es noch nicht einmal 
jemand bemerkt. Doch während Eric die Hand über ihren 


Hals gleiten ließ und den Verschluss ihres zarten, 
dunkelblauen Wickelkleides berührte, warf sie das dichte 
dunkle Haar zurück. Sie wollte ihm wenigstens die 
Gelegenheit geben, es zu sehen. 

»Sollten wir uns mal unsere Suite ansehen?«, flüsterte er 
heiser. 

»Das sollten wir.« 


25 Eine brave Eule schmiedet keine 
Ränke - aber eine ungezogene könnte 
es tun 


Am frühen Abend saßen Jenny und Easy gemütlich an einem 
schnuckeligen Tisch bei Balthazar, einer hippen und 
belebten Brasserie in Soho, wo der Kellner nicht mal mit der 
Wimper zuckte, als sie eine Karaffe Pinot noir bestellten. 
Jenny lehnte sich in den roten Ledersitz zurück und freute 
sich an Easys Anblick neben ihr in dem hohen, dunklen 
eichengetäfelten Raum. Die Tische standen dicht an dicht, 
und die Brasserie war voller gut gekleideter junger Leute, 
die Aperitifs genossen und sich auf einen Abend in der City 
einstimmten. Über ihnen hing ein riesiger, antiker Brasserie- 
Spiegel aus Paris. Sie bestellten einen Teller Steak Frites. 
Jenny nippte an ihrem Glas Wein. 

»Ich husch mal eben raus und check meine Nachrichten. 
Will sicher gehen, dass Dalton sich nicht gemeldet hat, um 
mich zu überprüfen.« Easy verdrehte die Augen. »Bin gleich 
wieder da. Iss mir nicht alle Fritten weg, okay?« 

»Versprechen kann ich nichts.« Jenny strich sich durchs 
Haar, um festzustellen, ob ihre Spangen rausgerutscht 
waren, falls ja, würde es schauderhaft wild in alle 
Richtungen abstehen. »Ich träum von diesen Fritten!« 

»Ich beeil mich.« Er küsste sie rasch auf den Mund. Sie 
war einfach zum Küssen! Es war herrlich, dem Campus mal 
entkommen und mit Jenny allein zu sein, ohne die ständige 
Grübelei, ob Callie vielleicht davon Wind bekam. Er 
schlängelte sich durch die engen Gänge zwischen den voll 
besetzten Tischen und überlegte, wie schön es wäre, wenn 
er und Jenny in einer echten Pariser Brasserie sitzen 
könnten. Sein Herz schlug heftiger, als er sich Jenny in der 


Pariser Mansardenwohnung seiner Eltern vorstellte - auf 
dem kleinen französischen Bett, ganz nackt. 

Als er auf die belebte Straße von Soho trat, strömten 
Massen von Kauflustigen mit braunen Papiertüten von 
Bloomingdale’s und glänzenden schwarzen Einkaufstaschen 
von Barneys Co-op vorbei. Er brauchte einen Moment, um 
das Mädchen zu erkennen, das vor ihm stand. Sie trug eine 
Kaschmirjacke mit langem Gürtel im Boheme-Stil über 
einem dunkelblauen Wickelkleid aus Chiffon, das sich selbst 
aufzuwickeln drohte. 

Easy konnte sich vorstellen, dass er genauso geschockt 
guckte wie Tinsley, als sie sich umdrehte und ihn bemerkte. 
Was zum Teufel machte sie hier? Tinsley fasste sich 
raubtierartig schnell und nahm die Zigarette aus dem 
grinsenden Mund. »Bist du nicht auf Bewährung?« 

Easy starrte sie an. Wie ein Blitz durchzuckte ihn die 
Erinnerung. Also doch! Tinsley hatte es doch gesehen, wie 
er und Jenny aus dem Wald gekommen waren. »Willst du 
mich wieder verpetzen?« 

Tinsley kniff die perfekt geschminkten Augen zusammen. 
Sie nahm wieder einen Zug aus ihrer Zigarette, dachte 
einen Moment nach und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich 
weiß, dass du mit Jenny hier bist. Ich kann sie da drin sehen. 
Aber weißt du das Neueste?« Tinsleys Gesicht nahm 
schlagartig einen selbstzufriedenen Ausdruck an und Easy 
ballte die Faust in der Tasche. »Jenny hat es gestern mit 
einem anderen getrieben. Na, was für eine Süße ist das 
wohl?« 

Was? Easys Magen zog sich zusammen. Doch dann wurde 
ihm bewusst, aus wessen Mund diese Behauptung stammte 
- aus dem Mund der ränkeschmiedenden Tinsley. Tinsley 
war sauer, dass nicht sie diejenige war, über die zurzeit alle 
redeten. »Zisch ab. Ich glaub dir kein Wort.« Er zog die Tür 
auf, um wieder hineinzugehen. »Du hast echt ein paar dicke 
Probleme, weißt du das?« 


»Da bin ich nicht die Einzige.« Tinsley lächelte ihn so 
zuckersüß an, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. 

Auf dem Weg zurück zu Jenny zwang sich Easy, wieder 
ruhig zu werden. Er wollte den Rest des Tages einfach nur 
genießen und die eifersüchtige Kuh da draußen vergessen. 
Natürlich musste sie so etwas von Jenny behaupten. Jenny 
war süß und freundlich und ehrlich - drei Eigenschaften, mit 
denen man Tinsley niemals in Verbindung bringen würde. 

»Schnell, setz dich hin.« Jenny packte Easys Hand und zog 
ihn in die Nische. »Schau mal!« Easy drehte den Kopf und 
sah aus dem Fenster. Er erwartete, dass Tinsleys falsche 
Augen sie anstarren würden. Stattdessen sah er sie gerade 
noch, wie sie am Arm eines Mannes die Spring Street 
hinunter ging. Dalton. »Glaubst du, dass sie uns gesehen 
haben?«, fragte Jenny, die sich richtig Sorgen wegen seiner 
Bewährung machte. 

Easy nickte und starrte immer noch nach draußen. »Sie 
haben uns vielleicht schon gesehen. Aber ich habe eine 
Idee.« Und diese Idee wollte er in jedem Fall benutzen, um 
Dalton zu Fall zu bringen. 


26 Eine Waverly-Eule muss 
ungehöriges Verhalten eines 
Lehrkörpers in jedem Fall melden 


Easy ging mittwochmorgens immer gerne in den 
Leistungskurs Französische Literatur. Heute lag es aber auch 
daran, dass es der einzige Kurs war, den er gemeinsam mit 
Brett Messerschmidt besuchte, und er brauchte ihre Hilfe. Er 
musste Dalton ans Messer liefern, bevor der ihn aus Waverly 
rauswarff. So kam Brett ins Spiel. Sie war 
Jahrgangssprecherin. Wenn sie Dalton eines Fehlverhaltens 
bezichtigte, würde jeder auf sie hören. 

Madame Claubert stand vor der Klasse. Ihr langes graues 
Haar war im Nacken mit einer Spange zusammengeraäfft. Sie 
zählte zu jenen älteren Frauen, deren Schönheit mit den 
Jahren immer stärker und klarer hervortrat. Sie hatte perfekt 
gemeißelte Wangenknochen, einen langen Schwanenhals 
und einen Körper, der so straff wie der einer Ballerina war. 
Französinnen waren einfach so sexy! 

»Monsieur Walsh, entrez.« Sie stand an der Tür und 
wartete darauf, sie schließen zu können. 

»Bien sür, madame.« Easy eilte hinein und setzte sich an 
den leeren Tisch vor Brett. Sie zog eine Augenbraue hoch 
und schenkte ihm ihr typisches Halblächeln. Ihre Haut hatte 
wieder etwas mehr Farbe als die meiste Zeit während der 
vergangenen Woche. 

»Danke, dass Sie gekommen sind. Nun können wir 
anfangen.« Madame Claubert hielt einen Stapel Blätter in 
Händen, die sie ausgab. »Bitte tun Sie sich in Paaren 
zusammen und beantworten Sie die Fragen in diesem petit 
examen.« Sie klatschte in die schlanken Hände. »Dix 
minutes.« 


Easy drehte sich rasch auf seinem Stuhl um. 
»Mademoiselle Messerschmidt. Würden Sie mir die Ehre 
erweisen?« 

»Mais oui.« Brett trug einen armeegrünen Pullover, der 
das Grün ihrer Augen besonders leuchten ließ, und ein 
khakifarbenes Hemd, das bis zur Mitte der Oberschenkel 
reichte. Sie sah niedlich und vollkommen jung und 
unschuldig aus. Easy verstand, dass Dalton sich zu ihr 
hingezogen fühlte, aber wie konnte er nur so 
verabscheuungswürdig sein und sich auf eine Affäre 
einlassen? 

»Hör mal ...«, sagte Easy, als sie die Hälfte der Fragen 
beantwortet hatten. Er sah sie von der Seite an und 
versuchte, mit Takt vorzugehen. Er wollte sie ja nicht in 
Verlegenheit bringen. »Ich hab da so was gehört ... Ist 
zwischen dir und Mr Dalton tatsächlich was passiert?« 

Brett blieb bei so viel Unverblümtheit der Mund offen 
stehen, und eine Platinfüllung wurde sichtbar, die Easy 
bisher nie aufgefallen war. Sie fasste sich schnell wieder und 
warf Easy einen vernichtenden Blick zu, der jedoch eher 
abwehrend als verärgert war. »Fahr zur Hölle.« 

»Nein, nein, ich hab nicht vor, dich in Schwierigkeiten zu 
bringen«, sagte Easy schnell. Er drehte seinen Füller 
zwischen den Fingern. »Du weißt, dass ich so was nicht tun 
würde.« 

Brett sah ihn misstrauisch an. Was wollte er dann? Er sah 
so entschlossen aus. Normalerweise war Easy ja kein 
Klatschmaul. Sie biss sich auf die Lippe und tat, als würde 
sie die Liste mit Fragen studieren, während Madame 
Claubert das Zimmer verließ. »Warum fragst du dann?« 

»Du wirst es wahrscheinlich nicht gern hören, aber ich bin 
gestern in Soho Tinsley begegnet.« Er schwieg. »Sie war mit 
Mr Dalton zusammen.« 

Brett ließ die Worte langsam in ihren Kopf sickern. Als sie 
deren Inhalt richtig begriff, wurde ihr schlecht. Sie wusste es 
doch. Sie wusste, dass Tinsley an jenem Abend Erics 


Gliederarmband aus Platin getragen hatte. Wie konnte sie 
nur? Warum? Und Eric - hatte sie ihm so wenig bedeutet, 
dass er sie hatte fallen lassen wie Prada-Schuhe der letzen 
Saison, kaum dass Tinsley daherspaziert kam? Himmel, war 
sie eine Idiotin. 

»Wie ... beschissen.« Etwas Stärkeres fiel Brett gerade 
nicht ein. Die Vorstellung von den beiden im Bett in Soho 
ließ sie brodeln. Wenn sie ihre Jungfräulichkeit tatsächlich an 
Eric verloren hätte, was dann? Und mit einem Mal 
verwandelte sich ihre ganze Verwirrung der letzten Tage in 
ungebremste, rasende Wut. Er hatte sie angelogen. Er fand 
nicht unmoralisch, was sie taten - er wollte es nur mit 
Tinsley tun. »Man sollte ihn hinter Gitter bringen«, zischte 
sie. 

»Wir haben keine Beweise, dass sie zusammen sind. Nur 
weil sie gemeinsam in New York waren, bedeutet das noch 
nicht ...« Er seufzte. 

»Für alle, die Tinsley kennen, bedeutet es das sehr wohl.« 
Brett fummelte nervös an den kleinen goldenen Ringen in 
ihrem Ohr herum - die Eric so zärtlich geküsst hatte. Das 
gehörte alles zu seinem Schmierentheater, dachte sie 
zornig. 

Easy ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen. »Ich möchte 
natürlich nicht, dass du mit dieser grässlichen Geschichte 
an die Öffentlichkeit musst. Ich bin sicher, du hast schon 
genug durchgemacht.« 

Beim Gedanken, dem Verwaltungsrat erzählen zu müssen 
- im Detail -, was zwischen ihr und Eric, vielmehr Mr Dalton, 
passiert war, drehte sich ihr der Magen um. Sie schüttelte 
den Kopf. »Stimmt. Ich glaube kaum, dass ich das könnte.« 

Easy zuckte die Schultern. »Dann müssen wir ihm was 
anderes anhängen.« 

Madame Claubert öffnete die Tür zum Klassenraum. »Vite! 
Vite!«, rief sie heiter. »Deux minutes!« 

Brett warf ihr Har zurück und blätterte in ihrer Ausgabe 
von Le Rouge et le Noir. »Warte mal ...« Sie ließ das Buch 


auf den Tisch fallen und packte Easy am Arm. »Als ich in 
seinem Haus war, lag ein Beutel Gras auf seiner Kommode. 
Das ließe sich doch sicher verwenden.« 

»Aber du könntest Marymount nicht erzählen, wo du das 
gesehen hast.« Easy trommelte mit den Fingern auf die 
Holzplatte seines Pults. »Es sei denn ...« 

»Es sei denn ...«, fuhr Brett fort und nahm Easys 
Gedanken auf, »ich behaupte, ich sei bei ihm gewesen, um 
ein paar Akten für den DA zu holen. Da hat er mich 
aufgefordert, einen Joint mit ihm zu rauchen. Ich kann 
genau beschreiben, wo in seinem Haus der Stoff liegt und 
X 
Easy nickte. »Und was wird Dalton dazu sagen? Dass er es 
dir nicht angeboten hat, dass du es dort hast liegen sehen, 
in seinem Schlafzimmer, als du zufällig bei ihm übernachtet 
hast?« 

Bretts Lippen verzogen sich zu einem übermütigen 
Grinsen. »Er würde nicht wagen, es abzustreiten, weil ich 
sonst mit der Wahrheit rausrücken könnte. Kannst du dir das 
vorstellen - ein Dalton, der angeklagt wird, 
Geschlechtsverkehr mit Minderjährigen zu haben?« 

Easy sah aus, als hätte er sie am liebsten fest gedrückt. 
»Er muss zwangsläufig kündigen.« 

Zum ersten Mal seit Beginn der ganzen Eric-Dalton- 
Geschichte hatte Brett das angenehme Gefühl, die Dinge 
wieder im Griff zu haben. »Genau.« 

Nach dem Französischunterricht klopfte Easy Brett auf den 
Rücken und wünschte ihr Glück. Sie lächelte ihm tapfer zu 
und marschierte direkt zu Marymounts Büro in Haus 
Stansfield. Marymounts Assistent, Mr Tomkins, ein Mann mit 
schütterem Haar, der immer geblümte Krawatten trug, saß 
hinter einem Eichenschreibtisch, als Brett eintrat. »Hallo 
Brett, meine Liebe.« Erwachsene mochten Brett, und Mr 
Tomkins behandelte sie, als sei sie das Highlight seines 
Tages. »Was kann ich für Sie tun?« 


Brett richtete sich auf und sagte so geschäftsmäßig wie 
möglich: »Ich würde gern mit Dekan Marymount sprechen, 
wenn es möglich ist.« 

Mr Tomkins wollte den Dekan gerade über die 
Gegensprechanlage anläuten, doch seine Hand hielt 
zögernd inne. »Was soll ich ihm sagen, um was es geht?« 

»Das ist vertraulich.« Brett lächelte entschuldigend. Aber 
nicht mehr lange. 


27 Eine rücksichtsvolle Eule ist 
niemals unfreundlich zu vom 
Schicksal weniger Begünstigten 


Nachdem Signor Giraldi seine Schützlinge endlich aus dem 
Leistungskurs Italienisch mit einem quälend langweiligen 
Vortrag über die Sonette Petrarcas entlassen hatte, eilte 
Tinsley über den Innenhof. Die Absätze ihrer wildledernen 
Moschino-T-Strap-Pumps bohrten sich in ein paar 
herumliegende welke Blätter. Sie war erst vor wenigen 
Stunden von ihrem Ausflug mit Dalton zurückgekommen 
und sie spürte noch seine Lippen auf ihrem Hals. Auch wenn 
sie ihn nicht mit Bretts Geheimnis ihrer Herkunft hatte 
schockieren können, so hatte sie doch wenigstens etwas für 
Callie erreichen können. Es würde nur eine Frage von 
Stunden sein, ehe man Easy in Dekan Marymounts Büro 
beorderte. Dort würde er auf Eric treffen mit dem säuberlich 
getippten Bericht, der belegte, dass Easy gestern in New 
York gewesen war. Callie müsste Easy nie wiedersehen, und 
die zum Kotzen süße Jenny würde genau das kriegen, was 
sie verdiente. Tinsley musste sich innen in die Wange 
beißen, um bei dem Gefühl von Macht, dass ihr zu Kopfe 
stieg, nicht zu lächeln. Tinsley Carmichael war wieder da. 
Sie spürte den Blick aus einem Paar vertrauter Augen, und 
als sie sich umdrehte, entdeckte sie einen zerzausten 
blonden Jungen, der faul auf den Stufen vor der Kapelle 
fläzte. Langsam breitete sich ein Grinsen über Heath Ferros 
Gesicht aus, als er merkte, dass er ihre Aufmerksamkeit 
erregt hatte. Tinsley änderte sofort die Richtung und 
stolzierte auf die Kapelle zu. Sie genoss es, wie Heath sie 
anstarrte in ihrem Renaissance-Print-Kleid von Cynthia 
Steffe mit dem tiefen V-Ausschnitt. Die feine italienische 
Seide umspielte ihre Haut, und Heath Ferros Blick folgte 


dem Schwingen ihrer Hüften, während sie auf ihn zukam 
und den rechten Fuß auf die oberste Stufe stellte. »Was 
gibt’s, Ferro?« 

»Ich bewundere einfach den Ausblick.« Heath streckte die 
Arme in die Luft. Ertrug ein trendy abgetragenes T-Shirt mit 
der unübersehbaren Aufschrift SUPERMAN auf der Brust. 

Tinsley schnipste ihm einen perfekt lackierten Nagel - 
blassrosa Oh, Behave-Lack - in die Wange. »Nettes Shirt.« 

»Setz dich doch«, bot ihr Heath an und klopfte sich auf 
den Schoß. 

»Netter Versuch.« Tinsley kauerte sich elegant auf die 
Stufe über Heath, sodass ihre nackten Knie neben seinem 
Gesicht waren. Er starrte sie einen Augenblick an, dann 
rutschte er etwas zur Seite, um Platz für sie zu machen. 

»Sind die Vorbereitungen für das Wochenende 
getroffen?«, fragte sie. 

»Ah ja, das \WWochenende... aber natürlich!« Heath 
schmatzte genüsslich und rieb sich die Hände. »Ich habe 
mir erlaubt, zwei aneinandergrenzende Präsidentensuiten 
auf der Clubebene im Boston-Ritz zu buchen. Von dem extra 
großen Whirlpool kann man in den Park sehen.« 

»Mmm. Klingt verlockend. Ich muss wohl meinen Bikini 
einpacken.« 

»Oder auch nicht.« Heath zuckte die Schultern. »Liegt bei 
dir.« 

Tinsley grinste spöttisch. »Das würde dir wohl gefallen, 
was?« 

»Da fragst du noch?« Heath gähnte und schloss die 
Augen. Offensichtlich stellte er sich Tinsley nackt, mit 
hochgestecktem Haar in einem Bottich mit brodelndem, 
dampfend heißem Wasser vor. 

Tinsley schlug mit dem Handrücken nach ihm. »Kannst du 
mal fünf Minuten über was anderes nachdenken als über 
mich ohne Kleider?«, fragte sie und war wie immer erfreut 
über Heaths Schmeichelei. 

»Nur äußerst ungern.« 


Tinsley beugte sich zu ihm und senkte die Stimme. »Was 
glaubst du, wer kommt am Wochenende mit wem 
zusammen?« 

»Außer dir und mir?« 

Tinsley verdrehte die Augen. »Es reicht.« 

Heath befingerte den SUPERMAN auf seiner Brust. »Die 
auf der Hand liegende Antwort ist Easy und Miss Titten.« Er 
war ein bisschen sauer, weil es ihm nur gelungen war, Jenny 
im betrunkenen Zustand zu küssen - woran er sich zudem 
kaum erinnerte. Er würde nichts dagegen haben, ihren 
heißen kleinen Körper in die Finger zu bekommen. »Wenn 
das nicht sowieso schon passiert ist, versteht sich.« 

»Ha, ich hab sie in der Hand.« Tinsley lächelte. »Wusstest 
du, dass sie Montagabend mit jemand geknutscht hat, der 
definitiv nicht Easy war?« Diese Zwergin war ihr ein Dorn im 
Auge. Jeder fand sie so nett mit ihrem süßen kleinen Lächeln 
und den rosigen Wangen, aber sich an Callies Freund 
ranzuschmeißen, kaum dass die beiden sich getrennt 
hatten? Wie nett war das? Sie hatte Callie seit ihrer 
Rückkehr nicht gesehen. Aber natürlich musste sie ihr 
sobald als möglich erzählen, dass sie in New York auf Easy 
und Jenny gestoßen war. 

»Tatsächlich?« Heath rieb sich verschwörerisch die Hände. 
»Ist ja interessant.« 

»Wer sonst noch?«, fragte Tinsley. Sie freute sich diebisch, 
dass sie den Samen für ein Gerücht ausgestreut hatte, das 
sich schon bald zu einem Skandal auswachsen würde. 

»Ich weiß nicht ... Ryan Reynolds will es mal bei Brett 
versuchen - er glaubt, er hat ganz gute Chancen.« 

»In der Hölle vielleicht«, spottete Tinsley. »So verzweifelt 
ist Brett nun auch wieder nicht.« 

»Da wir gerade von verzweifelt reden.« Heath nickte zum 
Innenhof hinüber. Brandon Buchanan kam in einer 
Flanellhose von Theory mit Nadelstreifen und in einem 
grüngrauen Zegna-Polo unter dem sorgfältig gebügelten 
braunen Schulblazer auf sie zu. 


»Ihr beiden seht wie Verschwörer aus.« Er blieb vor ihnen 
stehen. »Staatsgeheimnisse?« 

»So was in der Art. Wir reden über das Wochenende.« 
Heath zog ein Päckchen Zigaretten aus einer der 
Seitentaschen seiner Allen-B.-Cargo-Hose. 

Brandon wandte sich an Tinsley. »Übrigens, wie geht’s 
Callie?« 

Tinsley sah ihn argwöhnisch an. »Gut.« Übrigens, wann 
kam er endlich darüber weg? »Sehr gut, genau genommen.« 

Brandon stellte seinen glänzenden grauen Ankle Boot von 
Salvatore Ferragamo auf die unterste Stufe. Er war 
wahrscheinlich der einzige Junge in Waverly, der regelmäßig 
seine Schuhe putzte. So ein Spinner. Mit seiner perfekt 
durchgestylten Garderobe und seiner Haut, auf der keine 
Poren zu sehen waren, was für einen Jungen unnatürlich 
war, konnte man Brandon als über-metrosexual bezeichnen. 
Kein Wunder, dass Callie ihn für Easy Walsh hatte fallen 
lassen, der eher über-sexual war, jedenfalls nach Tinsley 
Einschätzung. Und was für ein Typ war Heath? Einfach nur 
sexy? 

»Ich krieg sie gar nicht mehr zu Gesicht.« Brandon bückte 
sich und rieb ein Fleckchen Schmutz von seinem Stiefel. 

»Tja«, sagte Tinsley, »sie ist eben beschäftigt.« 

»Sie war in letzter Zeit auch nicht im Speisesaal. Isst sie 
immer noch nicht?« Wie putzig, dass sich Brandon um 
Callies Wohlbefinden Sorgen machte. Aber sie war ja 
wirklich viel zu dünn geworden. 

Doch ehe Tinsely antworten konnte, brach Heath in 
Gelächter aus. Er packte Tinsleys Arm in gespielter 
Seelenqual und rief: »Bitte sag mir. Hat sie ihre 
Multivitamintabletten auch genommen? Hat sie ihre Bio- 
Hausaufgaben gemacht?« Heath klappte zusammen vor 
Kichern. »Du klingst verdammt noch mal wie ihre Mutter!« 

Brandon funkelte ihn wütend an. »Verpiss dich, Heath. 
Also, wie viele Zimmer hast du im Ritz reserviert?«, fragte er 
und wechselte das Thema. 


»Zwei Präsidentensuiten.« 

»Meinst du, das ist genug Platz für alle?« Brandon runzelte 
die Stirn. »Kommen nicht ungefähr zehn oder zwölf Leute? 
Wo sollen die alle schlafen?« 

Heath sprang auf und legte einen Hüfttanz hin, als würde 
er einen Hula-Hoop-Reifen kreisen lassen. »Wo sollen die 
alle schlafen?«, äffte er Brandon mit Falsettstimme nach, 
sodass Tinsley auch loskicherte. »Junge, da wird nicht viel 
geschlafen, wenn ich es verhindern kann.« 

Brandon verdrehte die Augen. »Ich nehme mir vielleicht 
ein Zimmer für mich allein. Und für Callie.« 

»Wieso das denn? Damit ihr Wie ein einziger Tag oder 50 
erste Dates ansehen könnt?« Heath brach wieder in 
schallendes Gelächter aus. »/erry Maguire? Du Blödmann, 
wir feiern eine Party.« 

Tinsley kicherte. Heath musste einfach der nächste 
Kandidat auf der Knutschliste der Cafe Society sein. Callie 
mochte ihn ja für ordinär halten, aber er war hundertmal 
lustiger als Brandon. Sie würden solchen Spaß mit ihm 
haben und er würde ausrasten vor Begeisterung. Tinsley 
schweifte ab, während Brandon und Heath wie zwei 
Mädchen zankten. Neuntklässler, die über den Innenhof 
gingen, starrten sie ehrfürchtig an. Sie streckte ihre Beine 
aus und gähnte. Es war schön, wieder da zu sein. Besonders 
ein Mädchen starrte fasziniert herüber ... Ach du Schreck. Es 
war diese Yvonne, die fast ein Albino war. Sie war in Tinsleys 
Italienischkurs und versuchte immer, sich an sie zu hängen, 
wenn Partnerarbeit angesagt war. Zum Glück war Tinsley im 
Allgemeinen geübt darin, Leuten aus dem Weg zu gehen. 
Nun aber verfluchte sie sich, dass sie nicht so getan hatte, 
als hätte sie Yvonne gar nicht gesehen, denn die lief jetzt in 
ihre Richtung. 

Yvonne kam näher. Sie trug eine weiße Buttondown-Bluse 
und eine dunkelblaue Chino von J. Crew, die mit kleinen 
grünen Fröschen übersät war - eine Hose, die sozusagen als 


ironische Erinnerung an die Kindheit getragen werden sollte. 
Aber Ironie ging Yvonne gänzlich ab. 

»Hi Tinsley«, piepste sie. Sie war nicht in der Lage, Tinsley 
direkt anzusehen, stattdessen hatte Tinsley den Eindruck, 
das Mädchen starre ihr auf die Stirn. Sie lächelte ihr sehr 
flüchtig zu, um anzudeuten, dass sie Leine ziehen sollte. 

Aber Yvonne begriff das nicht oder war vielleicht auch zu 
entschlossen, Tinsley anzusprechen. »Alle Welt redet von 
eurem, äh, Trip nach Boston. Wer kommt eigentlich alles 
mit? Ganze Wohnhauscliquen? Kann mit, wer will?« 

Tinsley spürte, dass Heath und Brandon sie beobachteten. 
Sie war sicher, dass Heath ein spöttisches Lachen 
unterdrückte. Also wirklich, was bildete sich dieses Mädchen 
eigentlich ein? Dass Tinsley voller Begeisterung sagen 
würde: /a, natürlich, komm doch auch mit und bring auch 
deine ganzen Jazz- und Mathe-Club-Freunde mit. Tinsley 
versuchte, den Hast-du-sie-noch-alle-Ausdruck auf ihrem 
Gesicht zu unterdrücken, und ihre Stimme war freundlicher, 
als sie Yvonne gesonnen war. Das Mädchen war einfach so 
ahnungslos, dass es sich nicht gehörte, sie zu demütigen. 
»Nur die Geheimclubs. Tut mir leid.« 

Vielleicht im nächsten Leben. 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: Gesamte Schülerschaft 
Von: Dekan Marymount@waverly.edu 
Gesendet: Mittwoch, 18. September, 15:01 Uhr 
Betreff: Kündigung Eric Dalton 


Liebe Schüler, mit sofortiger Wirkung ist Eric Dalton von 
seinem Posten an der Schule zurückgetreten. 


Seine Kurse in Geschichte alter Kulturen und Latein für 
Anfänger werden von anderen kompetenten Mitgliedern 
des Lehrkörpers übernommen, bis ein geeigneter Ersatz 


gefunden ist. Die Schüler können morgen wie üblich dem 
Unterricht beiwohnen. 


Die Schüler, deren Vertrauenslehrer Eric Dalton war, 
bekommen einen neuen zugewiesen. Die entsprechenden 
Hausbetreuer werden Sie in Kürze informieren. 


Danke für Ihr Verständnis. 


Dekan Marymount 


Eulen.Net SMS-Eingang 

AlisonQuentin: ist das zu fassen, dass dalton 
geflogen ist? er brauchte nur catull 
vorlesen und ich wurde schwach ... 

AlanSt.Girard: wenn du bei latein so schwach wirst, 

dann komm rüber in mein zimmer, und 
wir gucken caligula. 
AlisonQuentin: gott, bist du ordinär ... das ist doch 


ein porno! 
AlanSt.Girard: das ist kein porno. das ist 

geschichte. 
Eulen.Net SMS-Eingang 
HeathFerro: hab gehört, dass dalton erwischt 


worden ist, wie er im raritätenraum der 
bibliothek nackt mit seinem 
anfängerkurs latein opium geraucht hat. 


EasyWalsh: traum weiter. 
HeathFerro: klang irgendwie heiß. apropos heiß: hab 


gehört, dass dein mädel rumkommt. 


EasyWalsh: 
HeathFerro: 


Eulen.Net 
RyanReynolds: 


BrettMesserschmidt: 


RyanReynolds: 


BrettMesserschmidt: 


halt die klappe, blödmann. 


ehrlich. eeeehrlich ... 


SMS-Eingang 
dein freund ist jetzt also weg ... 
vielleicht können wir uns mal 
treffen? 
bitte? meinst du nicht eher 
tinsley? 
vielleicht seid ihr ja sogar beide 
interessiert??? 
schreib mir nicht noch einmal. 


28 Eine weise Eule weiß, dass man 
sich nicht unbedingt kennen muss, 
wenn man ein Zimmer teilt 


Am Abend zerriss sich der gesamte Campus noch immer 
den Mund über die Entlassung von Eric Dalton. Kaum war 
Dekan Marymounts E-Mail bei den Schülern eingegangen, 
kursierten alle möglichen Spekulationen, warum Dalton 
gegangen war. Callie war ziemlich sicher, dass sie den 
wahren Grund kannte: Brett war Tinsley und Mr Dalton 
offensichtlich auf die Schliche gekommen. 

Callie stieß die Tür zum Speisesaal auf und wurde von dem 
ekelerregenden Geruch aufgewärmter Bohnen empfangen. 
Mexikanischer Abend. Na wunderbar. Sie legte die Hand auf 
den Bauch, als wolle sie prüfen, ob er noch ganz flach war, 
und spielte am Schalkragen ihres helllila Kaschmirpullis von 
Ya-Ya herum. Selbst wenn Tinsley auf einmal ihre einzige 
wahre Freundin war, konnte sie nicht anders - sie freute sich 
für Brett. Hoffentlich würden sie und Tinsley sich nicht 
gegenseitig im Schlaf ersticken - das fehlte ihr gerade noch. 

»Ist das zu fassen?« Callie wirbelte herum und stand 
Tinsley gegenüber, die ungewöhnlich verstört wirkte. Sie 
fummelte nervös an den Perlknöpfen am Ausschnitt ihres 
mintgrünen, viktorianisch wirkenden Rollkragenpullis aus 
Seide herum. Ihre Haut war durch und durch züchtig 
bedeckt - wie war es also zu erklären, dass dennoch alle 
Jungs die Augen nach ihr verdrehten? Callie hatte gute Lust, 
ihr vor Eifersucht jedes einzelne Haar auszureißen. 

»Irgendwie schon.« Callie schüttelte ihr Bettelarmband 
zurecht. »Komm schon, du hast gewusst, dass sich Brett 
irgendwann rächen würde.« 

Tinsley warf Callie einen vernichtenden Blick zu, dann 
lächelte sie. »Das war also eindeutig Brett?« 


»Wer denn sonst?« Die beiden Mädchen gingen auf die 
Essensausgabe zu. »Warum sollte er sonst gekündigt 
haben?«, kicherte Callie schadenfroh. »Außer: Er bekam 
plötzlich eine Heidenangst, Tinsley Carmichael könnte doch 
eine Nummer zu groß für ihn sein.« 

»In New York hat er auf jeden Fall nichts zu beanstanden 
gehabt«, konterte Tinsley mit einem Lachen. 

»Hast du ihn schon gesprochen?« 

Tinsley nahm ein Tablett. Sie würde es nie zugeben, aber 
ein Teil der Faszination an Dalton war schlicht, dass sie ihn 
Brett ausspannen konnte. Nachdem das geschehen war, war 
die anfallartige Gier, ihn zu erobern, in sich 
zusammengefallen. Sie hatte keinen Gedanken daran 
verschwendet, ihn per E-Mail zu fragen, was los war - 
irgendwie interessierte es sie nicht. Es war an der Zeit, ihren 
nächsten Schachzug vorzubereiten. »Nein.« 

»Machst du es noch?« Callie trommelte mit ihren 
abgebissenen Nägeln auf ihrem Plastiktablett herum und 
stellte sich bei den Tacos an. »Tacos. Eklig.« 

Tinsley rümpfte die Nase. »Sieht nach einem Salatabend 
aus.« Sie schlenderte zur Salattheke. Callie folgte ihr. 
Tinsley hatte ihr noch immer nicht geantwortet. Sie wirkte 
nicht ganz bei der Sache. 

»Es gibt noch etwas, was du wissen solltest.« Tinsley 
konnte sich wirklich keinen schlimmeren Zeitpunkt 
vorstellen, als Callie im Speisesaal die schlechte Nachricht 
überbringen zu müssen, vor der gesamten \Waverly- 
Belegschaft. Aber sie wollte, dass Callie es erfuhr, ehe sie 
abends in ihr Zimmer zurückkehrten. Sie sollte vorbereitet 
sein. Tinsley presste die roten Lippen aufeinander. 

»Was?« Callie nahm einen weißen Teller, der noch warm 
war von der Spülmaschine hinter der Salattheke, und fing 
an, sich frisch gewaschene Blattsalate aufzutun. 

Tinsley stellte ihr Tablett ab. »Es tut mir wirklich leid, dass 
ich diejenige bin, die dir die Hiobsbotschaft überbringt, aber 
ich wollte nicht, dass du es von jemand anders hörst.« Sie 


holte tief Luft und Callie sah besorgt zu ihr auf. Ihre Blicke 
trafen sich über der durchsichtigen Plexiglastrennwand. 
»Jenny und Easy sind fest zusammen.« 

Mitten im Auffüllen hielt Callie inne. »Was?« Ihre 
Körpertemperatur fiel sofort um zehn Grad. Sie bekam 
feuchte Hände und die Holzgabel polterte in die Salatschale 
zurück. »Das ist nicht wahr.« 

Tinsley nahm rasch ihr Tablett und eilte auf Callies Seite 
der Theke. Callie sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig. 
»Ich hab sie in New York zusammen gesehen.« 

»Aber das muss doch nicht bedeuten ...« Callies Stimme 
versagte. Tinsleys mitleidiger Blick konnte nur eines 
bedeuten - es stimmte. Easy hatte sich in Jenny verliebt? In 
diese Zwergin? Mit den entstellenden Titten? Wirklich? Jenny 
hatte ihr doch versichert - versprochen -, dass nichts lief. 
Lügnerin! »Wie konnte sie nur? Wir wohnen doch 
zusammen. Jeden beschissenen Tag rede ich mit ihr! Wie 
konnte sie so tun, als ob nichts wäre?« 

Tinsley berührte Callies Arm. »Sie wollte wahrscheinlich 
nicht, dass du sauer wirst.« 

»Dieses Miststück!« Callie bebte und bemerkte plötzlich, 
dass sie die Gabel zum Zustechen bereithielt. Wenn Jenny 
den nächsten Morgen erleben wollte, schlief sie vielleicht 
besser woanders. 


29 Eine Waverly-Eule zieht nie ohne 
Verbündete in eine Schlacht 


»He, warte!« Am Abend entdeckte Jenny ihre Freundin Brett 
in dem Moment, als die aus der Bibliothek kam. Ihr glattes 
rotes Haar wippte, als sie die Treppe herabkam. Ihr Schritt 
hatte eindeutig etwas Beschwingtes - sie hüpfte mit ihren 
hochhackigen Schnürstiefelchen von Prada geradezu vor 
sich hin. Schwungvoll drehte sie sich nach Jenny um und 
lächelte. 

»Hey.« Brett schnipste sich eine Haarsträhne aus dem 
Gesicht. 

»Wie schön, dich lächeln zu sehen.« Jenny hängte sich den 
Träger ihrer schweren Wildledertasche quer über die Brust - 
die Tasche war zu schwer, um von einer Schulter zu hängen. 
Aber Jenny hasste es, wenn der Riemen zwischen ihren 
Brüsten lag und man noch mehr auf sie aufmerksam wurde 
als ohnehin schon. Ein Rucksack wäre noch unvorteilhafter 
gewesen. 

Brett kicherte. »Ich weiß, ich sollte nicht so fröhlich sein, 
aber ich kann’s mir nicht verkneifen. Es ist einfach... 
poetische Gerechtigkeit, weißt du. Selbst wenn mich Tinsley 
umbringt.« Der Gedanke, ein Zimmer mit Tinsley teilen zu 
müssen, verursachte ihr fast körperliche Übelkeit. Kaum zu 
glauben, dass sie sich letztes Schuljahr gegenseitig 
manikürt und sich von ihren neuesten Liebschaften 
vorgeschwärmt hatten. »Ich hab sie nicht gesehen, seit es 
raus ist.« 

Kichernd gingen sie zum Wohnhaus. Die Tür von Zimmer 
303 stand sperrangelweit offen und aus Callies iPod- 
Basisstation plärrte »ABC« von den Jackson Five. »Na 
super«, murmelte Brett vor sich hin, als sie und Jenny näher 
kamen. »Sie machen Disco.« 


»Hey, Cal«, begrüßte sie Callie, als sie eintrat. 

»Hallo.« Callie nickte und zog ihren Schlafanzug an. Ihr 
rötlichblondes Haar stand aufgeladen und wüst in alle 
Richtungen ab. Sie ließ sich auf ihr ungemachtes Bett 
plumpsen. 

»Klingt ja, als ob du bester Laune bist«, sagte Brett und 
ließ ihre uralte Prada-Einkaufstasche achtlos zu Boden 
fallen. 

Callie antwortete nicht. Sie raffte ihr Haar zu einem 
Pferdeschwanz zusammen und streifte das Haarband, das 
sie um das Handgelenk trug, darüber. Dann fummelte sie an 
ihrem iPod herum. Die Musik wechselte zu einem düsteren 
Song von Belle & Sebastian. 

»Ich /iebe dieses Lied«, bemerkte Jenny. Callie sah auf. 
Ihre haselnussbraunen Augen blickten sie eiskalt und direkt 
an und sie stellte die Musik ab. Die plötzliche Stille im Raum 
war ohrenbetäubend. Wow. 

»Sieh einer an, wer da ist«, sagte ein neue Stimme, und 
alle drei Mädchen warfen die Köpfe herum. Es war Tinsley, in 
ihrem Bademantel aus ägyptischer Baumwolle, die mit dem 
Deckel einer Evian-Flasche spielte. »Callie und ich wollten 
mit euch beiden über etwas reden. Wir wollten euch wissen 
lassen, dass ihr nicht mehr an der Cafe Society teilnehmen 
könnt.« 

Jennys gerötetes Gesicht lief noch tiefer rot an. Sie warf 
Brett einen Blick zu. Warum tat Tinsley das? Es klang wie 
eine offizielle Kriegserklärung. 

Brett zog die Augenbrauen drohend zusammen. »Ach, 
wirklich?« Sie nahm ihren Hockeyschläger, als hätte sie vor, 
Tinsley damit eins überzuziehen. »Wegen Eric?« 

Tinsley lehnte den Kopf an den Türrahmen. »Eric?«, fragte 
sie fast unbeteiligt. Sie tat, als würde sie sich die Frage 
durch den Kopf gehen lassen. »Irgendwie schon. Ich bin ein 
bisschen verärgert, dass du ihn ans Messer geliefert hast, 
wo wir gerade anfingen, uns näherzukommen.« 


»Wie kannst du das überhaupt mit so einer Unschuldsmine 
ausblubbern?«, wollte Brett wissen. »Für wen hältst du dich 
eigentlich?« 

»Ich an deiner Stelle würde das lieber nicht fragen.« 
Tinsley stolzierte mit großen Schritten durchs Zimmer und 
stellte die Wasserflasche auf ihren Nachttisch, dann blickte 
sie Brett an. »/ch weiß, wer ich bin. Aber weißt du es auch?« 

Jenny, die den Wortwechsel voller Schrecken verfolgte, 
verstand nur Bahnhof. Auf was spielte Tinsley da an? Was es 
auch war, es ließ Brett ziemlich abrupt vor Schreck 
verstummen. 

Brett drehte Tinsley den Rücken zu. Ihr war plötzlich ein 
Zitat von Dorothy Parker eingefallen. Eine Frau spricht 
achtzehn Sprachen, aber »Nein« kann sie in keiner davon 
sagen. Als sie sich umwandte, wirkte sie wieder gefasst, und 
ihre Lippen zitterten nicht. »Ich weiß zumindest, dass ich 
kein Flittchen bin.« Sie erwiderte das hässliche Grinsen von 
Tinsley. »Das ist immerhin was.« 

»Dann solltest du mal überlegen, mit wem du dich 
zusammentust.« Callie mischte sich zum ersten Mal ein, seit 
Tinsley im Zimmer war. Sie starrte Jenny direkt an, und der 
war auf einmal klar, warum sie so aufgebracht war. Tinsley 
hatte sie und Easy gestern in New York also doch gesehen. 

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Jenny, sie könnte 
die Situation vielleicht retten, wenn sie versprach, sich nicht 
mehr mit Easy zu treffen. Vielleicht würde dann alles wieder 
so wie an dem ersten Abend in der Pizzeria. Sie sehnte sich 
so danach, nach diesem Gefühl - dem Gefühl, 
dazuzugehören, sich zusammen mit coolen Mädchen zu 
betrinken, Mädchen, die sie gut leiden konnten. Aber die 
Sekunden verstrichen. Wem machte sie etwas vor? Im 
ganzen Leben hatte sie noch nie so unbedingt mit einem 
Jungen zusammen sein wollen wie mit Easy. Sie würde ihn 
nicht gegen alle Tinsley Carmichaels und Callie Vernons der 
Welt eintauschen. 


Brett wollte Jenny gerade zu Hilfe kommen, als sich Jenny 
zu ihrer eigenen Überraschung selbst wehrte. »Ich weiß, 
warum du sauer auf mich bist«, sagte sie leise. »Und es tut 
mir leid. Ich wollte nicht, dass es passiert, aber ich hätte von 
Anfang an ehrlich sein sollen.« 

Callie besaß nicht die Eigenschaft von Tinsley, ihre Wut 
unter Kontrolle zu halten. Stattdessen wurde ihre sonst so 
perfekte Haut rot und fleckig und ihr linkes Augenlid fing zu 
zucken an. Sie sah aus, als hätte sie die Fassung verloren. 
»Du Lügnerin«, zischte sie. 

»Merkt ihr eigentlich nicht, was für Heuchlerinnen ihr 
seid?«, ging Brett auf Callie los. »Du bist sauer auf Jenny, 
dass sie und Easy zusammen sind, nachdem ihr zwei 
Schluss gemacht habt, aber sie« - sie gestikulierte mit dem 
gebogenen Ende des Schlägers in Tinsleys Richtung - »ist 
Eric schon nachgestiegen, während ich immer noch mit ihm 
zusammen war?« Sie starrte Tinsley böse an. »Das ist ... 
mies.« 

»Schätzchen.« Tinsley warf Brett einen mitleidigen Blick 
zu. »Du warst nie mit ihm zusammen.« 

»Du kannst mich mal!« Brett drehte sich wieder zu Callie 
um. »Und du auch. Ihr könnt euch eure blöde Cafe Society, 
in der es ja doch nur um euch und eure blöden, 
beschissenen Spiele geht, sonst wohin stecken.« Brett 
schüttelte den Kopf. Ihr feuerrotes Haar sah wild und 
dennoch hoheitsvoll aus. »Ich hab Besseres zu tun.« Damit 
stapfte sie aus dem Zimmer und auf einmal wurde es 
totenstill. 

Jenny warf Callie einen Blick zu. Tinsley war eine falsche 
Schlange, aber Callie gegenüber fühlte sie sich immer noch 
schuldig. Schließlich hatte sie sie angelogen. »Es tut mir 
leid«, wiederholte sie. »Vielleicht kannst du mir eines Tages 
verzeihen?« 

Callies Augenlid zuckte. Im Leben nicht. 


30 Eine kluge Eule weiß, dass ein 
Kuss niemals nur ein Kuss ist 


Gott sei Dank war endlich Freitag. Jenny hatte am 
Donnerstag den ganzen Tag nach Easy Ausschau gehalten, 
hatte ihn aber nicht finden können. Sie wollte mit ihm über 
Callie reden und ihm erzählen, dass sie aus der Cafe Society 
ausgeschlossen worden war Aber nachdem Callie die 
Trennung so schwer nahm, hatte sie nicht auf dem 
gesamten Campus rumlaufen und alle fragen wollen, ob sie 
Easy gesehen hatten. Easy war wahrscheinlich bei Credo 
und genoss den herrlich blauen Himmel, ehe das graue und 
düstere Wetter einsetzte. Aber ein bisschen seltsam war es 
schon, dass er plötzlich verschollen war. Ihr gemeinsamer 
Ausflug nach New York war unglaublich schön gewesen und 
am Mittwochnachmittag hatten sie im Unterricht die ganze 
Zeit geflirtet. Fehlte sie ihm nicht? 

Inzwischen war Freitag und heute war ihre Kunststunde. 
Sie trat in den Malsaal und sah, wie Easy seine 
Pastellkreiden und einen Block mit dickem Zeichenpapier 
aus seinem Fach zog. Sie trat hinter ihn und strich ihm mit 
der Hand über die Schulter. »Hey.« 

Easy hob den Kopf. Seine großen blauen Augen wirkten 
angespannt, aber er schien erfreut, sie zu sehen. »Ach ... 
hallo.« Er lächelte verwirrt. 

»Alles in Ordnung?« Jenny blickte sich nach Mrs Silver um, 
die durch den Raum zu anderen Schülern ging. 

»Ja, alles in Ordnung.« Easy hob den Blick. »Was gibt’s?« 

»Kann ich mal kurz mit dir reden?« Jenny lächelte Alison 
zu, die neben ihr einen Skizzenblock aus ihrem Fach nahm. 
Sie zog eine ihrer feinen Augenbrauen hoch und nickte auch 
Easy zu. Ihr dunkler Pferdeschwanz wippte. Jenny verspürte 
ein leichtes Bedauern, dass sie jetzt nicht mehr so viel Zeit 


mit ihr verbringen konnte, nachdem man sie aus der Cafe 
Society hinauskomplimentiert hatte. Aber bedeutete das 
denn gleich, dass ihr gesellschaftliches Leben in Waverly 
beendet war? 

»Hier?« Easy zog ein bedenkliches Gesicht. 

Jenny packte ihn am Arm. Die Berührung ließ sie wieder 
wohlig erschauern. »Nein, lass uns in den Brennraum 
gehen.« 

Easy hob die Brauen. »Das klingt ja verwegen.« Jenny 
kicherte. 

Sie zog ihn in den Raum hinter den Regalen mit den 
Malutensilien. Der Raum war dunkel. Er hatte nur ein 
Fenster, das auf den Hudson hinausging. Zwei große und 
drei kleine Brennöfen nahmen fast den ganzen Platz ein und 
es roch nach Ton und Staub. Zwei Wände waren mit Regalen 
zugestellt, auf denen Töpferarbeiten in verschiedenen 
Stadien der Vollendung ruhten. Der Ort wirkte romantisch 
und erinnerte Jenny an die erotische Szene in Ghost - 
Nachricht von Sam, in der Patrick Swayze und Demi Moore 
sich von dem Ton auf der Töpferscheibe antörnen ließen. 
Mmmm. Jenny trat nahe an Easy heran und sah ihn voller 
Verlangen an. 

Easy lächelte zu ihr hinunter. »Darüber wolltest du also 
reden?« 

Das holte Jenny in die Gegenwart zurück. »Ähm, nein. Ich 
wollte dir erzählen, dass man mich aus der Cafe Society 
geworfen hat.« Das klang ja albern. »Ich komme also nicht 
mit nach Boston.« 

Easy wirkte nicht sonderlich überrascht. »Ach ja?« 

»Genau.« Jenny starrte auf ihre schwarz-weiß karierten 
Ballerinas hinunter. »Und du?«, fragte sie nervös. »Fährst du 
trotzdem mit?« 

Easy stieß den angehaltenen Atem aus und Jenny sah ihn 
beunruhigt an. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass 
vielleicht etwas Schlimmes passiert war. Ihre Handflächen 


wurden feucht. Vielleicht hatte ihm der Ausflug in die Stadt 
nicht gefallen? »Ich bin noch nicht sicher«, gab er zu. 

»Hab ich ... hab ich irgendwas falsch gemacht? Bist du 
sauer auf mich?« Jenny biss sich nervös auf die Lippe. 

»Ich weiß nicht.« Er wandte sich kurz von ihr ab und 
fingerte an einem Tontopf auf dem obersten Regalbrett 
herum. Er war sich klar darüber, dass er sich wie ein Arsch 
benahm. Aber er konnte seine Gedanken nicht davon 
losreißen, was Tinsley ihm in der Stadt gesteckt hatte - dass 
Jenny mit einem anderen Typ rummachte. Dazu kam noch 
die Nachricht von Heath. Er musste herausfinden, ob etwas 
dran war, und er hoffte, Jenny würde ihm verzeihen, wenn er 
falsch lag. Aber er brauchte Gewissheit. »Kann es sein, dass 
du mit einem anderen rumgemacht hast? Zum Beispiel ... 
am Montag?« 

Jenny sperrte den Mund auf. Sie spürte, wie ihre Wangen 
knallrot anliefen, als sie an den dämlichen Kuss mit dem 
Pizza-Typ dachte. »Oje ... da ist wirklich was Blödes 
passiert.« Sie starrte wieder auf ihre Schuhe. »Es war so 'ne 
Art Initiationsritus in Tinsleys Club. Wir alle mussten 
irgendwie diesen Typ küssen ...« 

»Moment mal.« Easy fuhr sich mit der Hand durchs Haar. 
»Wie kann man jemand >irgendwie< küssen?« Seine Augen 
sprühten Funken. »Entweder küsst man jemanden oder 
nicht.« 

»Easy, entschuldige.« In Jennys riesigen braunen Augen - 
denen er vertraut hatte - standen Tränen, aber Easy war zu 
wütend, um sich davon rühren zu lassen. »Ich hab ihn 
geküsst, dabei hab ich es gar nicht gewollt. Es war so blöd 
von mir. Ein Spielchen halt ... ich musste es tun. Und ich ... 
ich hab ja nicht gewusst, ob wir schon zusammen waren.« 

»Du hast es nicht gewollt? Deine Lippen haben sich 
einfach zufällig auf den Mund von irgendeinem Idioten 
verirrt?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Das ist doch 
nicht zu fassen.« Easy nahm eine hässliche, schiefe 
Schüssel aus dem Regal und umklammerte sie mit den 


Fingern. Er hatte das Verlangen, sie an die Wand zu 
schmeißen und in tausend Stücke zerbrechen zu sehen. Er 
griff nach dem Türknopf. 

»Wo gehst du hin?«, rief Jenny. Sie nestelte nervös an 
einem losen Faden am Bündchen ihres rosafarbenen Pullis 
herum. 

Sie sah unglaublich süß und verzweifelt aus und fast hätte 
Easy seine Meinung geändert. Er war so verletzt. Vielleicht 
machte er einen riesigen Fehler und brach etwas ab, das so 
groß und richtig schien, ehe es überhaupt eine Gelegenheit 
bekommen hatte, anzufangen. Doch dann stellte er sich 
wieder vor, wir irgendein Arsch seine Lippen auf die von 
Jenny drückte und sie ihn zurückküsste. Er machte die Tür 
auf. »Ich muss in den Unterricht. Du weißt doch, ich bin auf 
Bewährung.« 

Jenny nickte unglücklich. »Aber du musst mich bitte 
verstehen. Können wir nicht darüber reden ...« 

»Ich finde, wir sollten eine Weile gar nicht reden.« Er sah 
sie über die Schulter an, zögerte noch einmal und ging. 


Eulen.Net E-Mai-Posteingang 


An: CallieVernon@waverly.edu 
SageFrancis@waverly.edu 
CelineColista@waverly.edu 
BennyCunningham@waverly.edu 
AlisonQuentin@waverly.edu 
VerenaArneval@waverly.edu 


Von: TinsleyCarmichael@waverly.edu 
Gesendet: Freitag, 20. September, 20:09 Uhr 
Betreff: Auf zum Ritz 


Meine Süßen, der morgige Abend fängt um Punkt 18 Uhr 
mit Cocktails an, in Suite 605 im Boston-Ritz. Damit ihr 
euch in der eleganten Umgebung wohlfühlt, lautet die 

Kleiderordnung: so glamourös wie möglich. Vergesst auch 


nicht eure Zahnbürsten und sexy Nachtwäsche, falls ihr 
überhaupt welche tragen wollt. Unser nächstes Opfer: Er 
redet zwar ständig nur von sich, aber es gibt keinen auf 
Erden, der so bereit ist, sich zu amüsieren, wie Heath Ferro. 
Ich erwarte von allen von uns, dass wir mindestens einmal 
am Abend mit ihm rumschmu sen. Er soll sich seinen 
Spitznamen »Pony« verdienen! Mit verschwörerischen 
Grüßen eure T. 


Eulen.Net SMS-Eingang 
CallieVernon: oh mein gott - heath? machst du 
witze? der ist doch so oft 
durchgenudelt worden, dass er 
stinkt. 


TinsleyCarmichael: ts, ts. du weißt genau, dass er der 
schärfste typ auf dem campus ist, 
der noch bleibt ... es sei denn, du 

meinst, dass easy vielleicht lust 
hat, das nächste 
anschauungsobjekt der cafe 
society zu werden? 


CallieVernon: willst du streit mit mir? 
Eulen.Net SMS-Eingang 
HeathFerro: mit welchem zug fährst du nach 

boston? 
EasyWalsh: ich fahr mit jeremiah von lucius. 
zweisitzer. 


HeathFerro: weißt du schon, du arschgesicht: heut 
abend bin ich bei den mädels dran. 


EasyWalsh: glückwunsch. 


HeathrFerro: neidisch? 


EasyWalsh: mann, kannst du noch weibischer 
werden? 


HeathFerro: schon, aber dann müsste ich mich selbst 


Easy nur zu! 
Walsh: 


31 Eine gute Eule versteht es, zu 
feiern 


Um Punkt sechs wurde die Suite 605 zur Partyzone. Die 
Mädchen hatten den polierten Mahagonitisch im Esszimmer 
zur Bar umfunktioniert und Wein und mehrere Flaschen 
Wodka und Tonic vom Zimmerservice kommen lassen. 
Große Tabletts mit ausländischen Käsesorten und Kräckern 
und undefinierbaren, aber lecker aussehenden Häppchen 
bedeckten den Tisch. Tinsleys iPod und Bose-SoundDock 
standen auf einem Beistelltisch beim Fernseher, in welchem 
ohne Ton Filmklassiker liefen. Humphrey Bogart und Lauren 
Bacall turnten stumm über den schwarz-weißen Bildschirm. 

Callie, die ein rotes ABS-Empire-Kleid aus Chiffon mit 
plissiertem Stufenrock trug, neu erworben in einer der 
winzigen, überteuerten schicken Boutiquen in Newbury 
Street, hatte sich unglücklich in einen der maisfarbenen 
Veloursessel fallen lassen. Die Suite selbst war umwerfend. 
Eine von der Sorte, die selbst ihre wählerische Mutter 
beeindruckt hätte. Nur konnte Callie sie nicht genießen. Sie 
vermisste Brett, die wahrscheinlich gerade mit dieser 
falschen Schlange Jenny rauchte und sich diebisch freute, 
dieser dämlichen Party in Boston entkommen zu sein. Grrr. 
Der Gedanke an Jenny - und Jenny mit Easy, ihrem Easy - 
ließ sie hektisch nach einem Glas Chardonnay greifen. 

»Gleich ist es so weit!«, verkündete Sage Francis mit 
trällernder, weinseliger Stimme. Na, wenn sie jetzt schon 
beschwipst war, würde sie umkippen, ehe die Party in 
Schwung war, dachte Callie bitter. Sage näherte sich 
erwartungsvoll der Verbindungstür zu Suite 606. Tinsley 
hatte darauf bestanden, dass sie bis Punkt sechs 
geschlossen blieb. 


Lautes Klopfen ertönte von der anderen Seite. Sage 
zuckte zurück und die Mädchen kicherten. 

»Na los«, stimmte Tinsley zu. »Es ist so weit.« Alle 
Mädchen trugen Kleider, mit Ausnahme von Tinsley, die sich 
in einen eng sitzenden schwarzen Satin-Hosenanzug von 
Theory geworfen hatte. Das Smoking-Jackett war glänzend 
und tief ausgeschnitten, und es saß so eng, dass sie 
darunter nichts außer einem BH trug. Sie sah aus wie 
Angelina Jolie damals bei der Oscar-Verleihung. »Vergesst 
nicht, Mädels, wer als Nächster auf unserer Liste steht.« 

»Ich wette, er stürmt als Erster durch die Tür.« Celine 
Colista arrangierte die frischen Blumen in einer der vielen 
Vasen, die im Zimmer verteilt standen, und warf einen 
missgünstigen Blick auf Tinsleys Outfit. In ihrem engen 
schwarzen Cocktailkleid sah sie sterbenslangweilig aus. 

»Mädchen, überall Mädchen!«, trompetete Heath Ferro 
und schlenderte ins Zimmer. Er trug eine rote Hausjacke aus 
Seide und hätte als Hugh Hefner durchgehen können. »Das 
seh ich doch gerne.« Er machte die Runde durch die Suite 
und gab jeder einen züchtigen Kuss auf die Wange und die 
Gelegenheit, sein seidiges Sakko zu befühlen. 

»Hab ich’s nicht gesagt?« Celine stieß Benny Cunningham 
in die Taille. 

»Welch lässige Eleganz«, machte sich Tinsley über Heath 
lustig, der sich über Callie beugte und ihr einen feuchten 
Kuss auf die Wange gab. 

»Schmierig wohl eher.« Callie zuckte beinahe zusammen 
beim Klang der vertrauten, näselnden Stimme. Easy war 
eingetreten. Er trug sein Hives-T-Shirt und die graue Ben- 
Sherman-Hose mit Aufschlag, die er nur anzog, wenn er 
schick aussehen musste. Ein schwarzer Filzhut saß schief 
auf seinem Kopf. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Da 
sie Jenny und Brett aus der Cafe Society gekickt hatten, 
hatte Callie angenommen, Easy würde dieses Wochenende 
mit Jenny in Waverly bleiben. Sie tat, als sei sie sauer auf 


ihn, aber meine Güte, sie wollte ja nur eines. Dass er sie 
wieder so küsste wie früher. 

Heath legte den Arm um Easys schmale Schultern und 
gab auch ihm einen feuchten Kuss auf die Wange. »Nicht 
eifersüchtig werden, Bruder. Es ist genug Liebe für alle da.« 
Heath schnappte sich Easys Filzhut und stülpte ihn auf 
Tinsleys Kopf. 

Warum war Easy wohl wirklich hier, statt sich in einem der 
leeren Zimmer an Jenny zu kuscheln? Gab’s womöglich 
schon Knatsch im Paradies? Die Party begann Callie auf 
einmal viel mehr zu interessieren. Sie beschloss, sich erst 
einmal nachzuschenken. 

»Welche Überraschung, dich hier zu sehen.« Sie stellte ihr 
Weinglas auf den Mahagonitisch, während sich Easy einen 
steifen Wodka-Tonic mixte. 

»Wieso?« Easy ließ eine Limettenscheibe in seinen Drink 
fallen und nahm einen tiefen Schluck. 

»Du weißt schon.« Callie machte eine anzügliche Pause 
und wartete, bis er sich umdrehte und sie ansah. Dann fuhr 
sie fort: »Ich dachte, du bist auf Bewährung.« 

»Ach so.« Easy kratzte sich hinterm linken Ohr, etwas, das 
er immer tat, wenn er nicht über eine Sache reden wollte. 
Callie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Nur weil er 
zerstreut wirkte, musste das noch nicht heißen, dass die 
Geschichte mit Jenny vorbei war. »Na und? Nachdem Dalton 
weg ist, muss ich doch nicht mehr so aufpassen.« 

Trotzdem. Wenn er so verliebt in diese Jenny war, warum 
war er dann jetzt nicht bei ihr? Sondern dreihundert 
Kilometer entfernt in einem Hotelzimmer voller schöner, 
betrunkener Mädchen? 

Callie trat etwas näher an ihn heran. »Komische 
Geschichte ist das, was? Dass Dalton einfach so kündigt.« 
Sie warf das Haar über die Schulter, um Easy ihren langen 
Hals sehen zu lassen, der ihn immer so wild auf sie gemacht 
hatte. 


Easy lächelte auf sie herab, und sie hatte das Gefühl, 
gerade einen Schluck heiße Schokolade mit Kahula 
getrunken zu haben, so heiß durchrieselte es ihren Körper. 
»Ich weiß nichts darüber.« Er zog geheimnisvoll die 
Augenbrauen hoch. 

»Ich freu mich jedenfalls, dass du hier bist.« Callie legte 
die Hand auf Easys nackten Unterarm und ein Kribbeln lief 
ihr durch die Fingerspitzen in den Arm. 

Easy starrte ihre Hand an. »Was machst du da?« 

»Was?« Callie zog eilig die Hand zurück, und Easy 
schlenzte hinaus auf den Balkon, wo Jeremiah und Benny 
eine rauchten. 

Callie spürte eine Hand auf der Hüfte. »Du siehst aus wie 
eine Göttin.« Sie wirbelte herum und ihr Haar flog Brandon 
in die Augen. Es schien ihm nichts auszumachen. In seiner 
italienischen Flanellhose von Theory und dem schwarzen 
Buttondown-Hemd von Hugo Boss mit ech ten Manschetten 
sah er genau wie immer aus - vornehm, attraktiv und so 
was von langweilig. »Wie Aphrodite. Die Göttin der Liebe.« 

»Äh, danke.« Callie sah auf. Jemand hatte Tanzmusik 
eingestellt. Sie schenkte sich noch ein Glas Wein ein. 

»Falls du hier die Nase voll hast, können wir uns in das 
Zimmer zurückziehen, das ich gebucht habe. Für uns 
beide.« 

»Brandon.« Callie rieb sich mit den Fingerspitzen über das 
Gesicht und drohte, ihr Make-up zu verschmieren. Du liebe 
Güte, was bildete Brandon sich ein? Glaubte er wirklich, sie 
würde die Party verlassen, um mit ihm in sein leeres 
Zimmer zu gehen und zu kuscheln? Seit sie ihn letzte Woche 
geküsst hatte, benahm er sich, als seien sie wieder 
zusammen. Sie sah sich nach Easy um. »Das hier ist’ne 
Party. Benimm dich entsprechend.« 

»Kannst du mir vorwerfen, dass ich allein mit dir sein will? 
Du siehst so umwerfend aus. Ich will einfach nur in deiner 
Nähe sein.« Na gut, das war ja ganz putzig. Callie war schon 


ein bisschen besänftigter, wenn auch nicht so sehr, um mit 
ihm zu verschwinden. 

»Guter Versuch.« Callie tätschelte seine Wange. »Aber 
lass es sein.« 

»Ihr zwei seht wie ein altes Ehepaar aus.« Alan St. Girard 
kam an und legte einen Arm um jeden von ihnen. Er spitzte 
die Lippen in Callies Richtung. »Bisschen Liebe für mich 
übrig?« 

»Schätzchen ...«, fing Brandon an. 

Schätzchen? »Ich bin nicht dein Schätzchen, Brandon 
Buchanan.« Sie schwenkte ihr Weinglas in seine Richtung. 
»Ich bin für keinen das Schätzchen, verstanden?« Sie 
funkelte ihn an. Plötzlich war sie wütend, dass der Einzige, 
der sie liebte, der langweilige, vorhersagbare Brandon war. 
Ihm würde sie es zeigen. Sie war nämlich genau das 
Gegenteil von langweilig. 


32 Eine Waverly-Eule lässt eine 
betrunkene Freundin nicht allein - 
besonders nicht mir ihrem Handy 


»Findest du es nicht auch angenehm, wenn Tinsley und 
Callie nicht da sind? Ich spür schon, wie mein Blutdruck auf 
Normalniveau sinkt.« Brett streckte ihre langen Beine über 
die Armlehne des Sofas im oberen Gemeinschaftsraum von 
Dumbarton. Nachdem alle Mädchen der Cafe Society für 
einen Abend aus dem Haus waren, wirkte das Wohnhaus 
viel ruhiger. Brett trug ein lindgrünes Kapuzenshirt und eine 
schwarze Hose mit weiten Beinen. Auf dem Schoß hatte sie 
eine Schüssel mit buttrigem Popcorm, das frisch gemacht 
und leicht angebrannt war. 

Jenny öffnete eines der Dachfenster und wedelte den 
Geruch nach Verbranntem hinaus. »Ich weiß, was du 
meinst.« Sie sog die kalte Nachtluft ein, bis es ihr in der 
Lunge kribbelte. »Die beiden - die lassen mich manchmal 
vergessen, wie gut es mir hier gefällt.« 

»Genau. Zum Beispiel der Abend heute - als wir über den 
Innenhof geschlendert sind und raufgeguckt haben und die 
ganzen Sterne gesehen haben. In New Jersey sieht der 
Himmel nie so aus.« Brett zog die Flasche Stoli-Wodka, die 
schon halb leer war, aus ihrer roten Ledertasche von 
Sigerson Morrison und goss davon in ihren Becher mit 
Preiselbeersaft. »Nachschub?« 

»Danke.« Jenny reicht ihr den Becher. Brett war aus New 
Jersey? Hatte sie nicht den Eindruck vermittelt, sie wäre aus 
East Hampton oder sogar aus Neuschottland? »Mir gefällt es 
hier wirklich. Ich fühl mich so - ich weiß auch nicht - so 
gesund.« Das klang lahm, aber es stimmte nun mal. 
Waverly mit seinen gepflegten Sportfeldern und gut 
ausgestatteten Bibliotheken und Ateliers, mit der 


blaublütigen Schülerschaft mit ihren perfekten 
Patriziernasen und KaschmirTwinsets - das erschien ihr 
seltsamerweise wie das Paradies auf Erden. Und obwohl sie 
sich ab und zu etwas unbehaglich fühlte, hatte sie 
gleichzeitig das Gefühl, hierher zu gehören. 

Brett grinste. »Genau, das liegt wahrscheinlich an dem 
ganzen Saufen und Pot rauchen und dem Sex hier, dass du 
das meinst.« Sie zog eine Strähne ihres feuerroten Haars 
vor die Augen und untersuchte die Spitzen mit geübtem 
Blick nach Haarspliss. »Aber ich weiß schon. Mir gefällt es 
auch.« Ihr Blick trübte sich etwas. »Stell dir mal vor, wie 
perfekt es wäre, wenn Tinsley nicht wieder aufgetaucht 
wäre.« 

Jenny wollte lieber gar nicht darüber nachdenken. Ja, es 
wäre einfach himmlisch, wenn Tinsley sich in Wohlgefallen 
auflösen würde. Wenn sie mit einem reichen, international 
tätigen Geschäftsmann, den sie auf den Gängen des Ritz- 
Bradley kennenlernte, auf Nimmerwiedersehen verduften 
würde. »Ich hab das dumme Gefühl, sie will uns beide 
wirklich fertigmachen.« 

»Wahrscheinlich, weil es auch so ist.« Brett setzte sich auf 
und stellte die Schüssel mit Popcorn auf den Tisch. »Aber 
weißt du was? Vergiss sie. Vergiss all die anderen Mädchen. 
Was machen sie denn jetzt? Sie besaufen sich. Heath rennt 
wahrscheinlich splitterfasernackt durch die Gegend und 
versucht, alle anzugrapschen.« 

Jenny schauderte bei dieser unappetitlichen Vorstellung. 
Auf einmal war sie wahnsinnig erleichtert, dass sie nicht mit 
Tinsley und Callie und den anderen Mädchen in Boston war. 
Sie war glücklich, hier zu sein und mit Brett zu klatschen 
und Popcorn zu futtern. Nur schade, dass Easy in Boston 
war. Hoffentlich war er nicht sauer auf sie! »Easy fehlt mir.« 

Brett riss eine Cola light auf. »Versteh ich. Mir fehlt 
Jeremiah auch.« Seit der Begegnung auf dem Friedhof 
dachte sie viel an ihn. Sie fragte sich, ob er in St. Lucius 
wohl schon eine andere hatte - er hatte zwar keine anderen 


Mädchen erwähnt, aber es war unwahrscheinlich, dass er 
längere Zeit solo blieb. Er war der Star ihres Football-Teams 
und auf eine etwas unbeholfene, natürliche Art sexy, was 
ihn für die Mitglieder des anderen Geschlechts begehrlich 
machte. Sie sah ihn in seinen Gap-Boxershorts vor sich und 
konnte fast spüren, wie sie mit der Hand über seine 
gemeißelten Bauchmuskeln fuhr. Mmmm. »Vielleicht hätte 
ich nicht mit ihm Schluss machen sollen.« 

»Echt?« Jenny fand die Vorstellung, dass Brett einen 
Freund hatte, der nicht Lehrer war, auch viel angenehmer, 
und Jeremiah war ein heißer Typ. »Er klingt wirklich nett, 
wenn du von ihm erzählst.« 

Brett stöhnte und nahm eine Handvoll Popcorn. »Er ist 
auch nett. Ich weiß nicht, was ich mir da eingebildet hab - 
die ganze Eric-Geschichte war so daneben.« Sie steckte sich 
ein Stück Popcorn in den Mund und kaute nachdenklich. »Es 
ist mir irgendwie zu Kopf gestiegen, dass sich jemand wie 
Eric für jemand wie mich interessiert hat. Er ist ja quasi ein 
Rockefeller, weißt du ...« 

»Was soll das denn heißen, so jemand wie du? Natürlich 
hat er sich die Finger nach dir geleckt.« Jenny war es 
schleierhaft, dass ein Mädchen, das so umwerfend und klug 
und witzig war wie Brett, Minderwertigkeitskomplexe hatte. 
So was blieb doch Leuten wir ihr vorbehalten! 

Brett seufzte und nahm einen langen Schluck aus ihrem 
Becher. Sie lehnte den Kopf an die Sofalehne zurück. »Tja, 
wenn du meine ganze Geschichte kennen würdest, wärst du 
vielleicht anderer Ansicht.« 

Jenny machte große Augen. »\Wovon redest du? Du hast 
doch keinen umgebracht, oder?« 

»Nein, nichts in der Art. Es ist nur, dass ich halt eine so 
trashige Familie habe.« Brett zog wieder eine Haarsträhne 
vor die Augen und starrte sie an, als ob sie vermeiden 
wollte, Jenny anzusehen. »Und ich kann einfach nicht 
anders; es ist eben so, dass ich mich für sie schäme. Aber 
mit Eric konnte ich darüber reden, und er hat mir das Gefühl 


gegeben, als würde das doch gar nichts ausmachen. Es war 
fast so, als würde er mich deswegen noch mehr mögen.« 

»Tja, vielleicht hätte ich dir schon eher von meinem Vater 
erzählen sollen, dann hättest du dich bestimmt gleich 
besser gefühlt.« Jenny ließ sich neben Brett aufs Sofa sinken 
und legte die Füße auf die niedrige Glasplatte des 
Couchtischs. Ein Glastisch war nicht gerade die beste Idee 
für ein Schülerwohnheim - Jenny sah sich praktisch schon 
darüber stürzen, wenn sie noch etwas mehr getrunken 
hatte. »Bei einer Preisverleihung an meiner Schule ist er mal 
mit einem T-Shirt unter dem Blazer aufgekreuzt, weil seine 
Hemden alle ungebügelt waren. Macht doch nichts, sagst 
du? Aber er trug dazu eine Krawatte. Zu seinem T-Shirt mit 
der Aufschrift FEUERT NIXON.« Jenny senkte verlegen den 
Kopf, musste aber bei der Erinnerung daran doch kichern. 
»Andere Eltern sind hinterher auf mich zugekommen und 
haben mich gefragt, ob mein Vater obdachlos sei. Im Ernst. 
Dagegen bist du ein Waisenkind.« 

Brett prustete vor Lachen. »Sorry.« Sie atmete tief ein, um 
die Fassung zu bewahren. »Na gut, pass auf: Bei meiner 
Abschlussfeier nach der Achten hat mein Vater tatsächlich 
seine Geschäftskarten verteilt, mit einem Zehn-Prozent- 
Rabatt-Gutschein für Silicon-Polster oder eine 
Nasenoperation - an meine Freundinnen. Und meine Mutter? 
Sie trug ein Paar Stiefel mit Zebramuster, die sie sich extra 
in Brasilien hatte anfertigen lassen, und ihren Tanga konnte 
jeder sehen.« Brett konnte sich ausmalen, was für einen 
Aufruhr die Stiefel in Waverly auslösen würden, wo die 
Mütter nichts als Ralph Lauren, Chanel und Marni trugen. 

»Aber Eltern müssen doch einfach peinlich sein, findest du 
nicht? Sonst wären sie nicht richtige Eltern«, hielt ihr Jenny 
entgegen. 

»Schon möglich. Ich komm mir einfach komisch vor als 
neureiches Mädchen aus Jersey, hier, zwischen den ganzen 
alteingesessenen, reichen Tinsleys und Callies und Bennys, 
verstehst du?« 


Nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, fühlte sich 
Brett auf einmal zehntausend Pfund leichter. Genauso, wie 
sie sich gefühlt hatte, nachdem sie es Eric erzählt hatte: 
richtig erleichtert. Vielleicht war es gar nicht Eric gewesen, 
der ihr das Gefühl gegeben hatte? Vielleicht war es sie 
selbst? Brett legte die Beine auf Jennys Schoß und ihre 
Gedanken schweiften wieder zu Jeremiah. »Weißt du, als ich 
mit Jeremiah geredet habe, war es, als ob er mir nicht 
sonderlich böse sei. Es tat ihm leid, dass ich so verletzt 
worden war.« 

»Warum rufst du ihn nicht an?«, schlug Jenny vor. 
»Vielleicht würde es helfen, wenn du mal seine Stimme 
hörst?« Irgendwie machte sie der Wodka schrecklich 
sentimental. Fast so wie dieses Depri-Gefühl vor der Periode. 
Wenn sie jetzt noch an Edward mit den Scherenhänden 
dachte, würde sie losheulen. Und als sie an Easy dachte, 
konnte sie fast seinen Duft heraufbeschwören. 

»Ach was. Der vergnügt sich auf der Party. Ich will ihm 
nicht auf die Nerven gehen.« Brett ließ die letzten Tropfen 
Preiselbeersaft in ihren Becher rieseln. »Außerdem hab ich 
doch mit ihm Schluss gemacht. Ich kann nicht einfach zu 
ihm zurückrennen, kaum dass ich es mir anders überlegt 
hab.« Sie schob die Lippen vor. 

»Haben wir noch’ne Flasche Preiselbeersaft im Zimmer? 
Ich dachte, ich hätte eine gesehen«g, fragte Jenny abwesend, 
denn in ihrem wodkabesäuselten Kopf formte sich eine Idee. 

»Schon okay, du Faultier. Ich hol sie.« Brett setzte die 
Beine mit Schwung, wenn auch etwas unsicher, auf den 
Boden und stand auf. »Ich wollte mir sowieso einen Pullover 
holen.« 

Kaum hatte sie den Raum verlassen, griff sich Jenny das 
silberne Nokia-Handy ihrer Freundin und suchte im 
Adressbuch nach Jeremiahs Nummer. Das Herz hämmerte 
ihr in den Ohren, und sie wusste, dass Brett wütend auf sie 
sein würde. Aber was für eine Freundin wäre sie, wenn sie es 


nicht mal riskierte, dass Brett sauer wurde, wo es doch zu 
ihrem eigenen Wohl war? 

Nach zweimaligem Klingeln kam Jeremiahs Stimme von 
der Mailbox, und Jenny vergaß fast, was sie sagen wollte. 
»Hallo, äh, Jeremiah. Hier spricht Jenny, eine Freundin von 
Brett. Sorry, dass ich dich anrufe. Hoffentlich störe ich dich 
nicht. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass Brett die ganze 
Zeit an dich denkt. Sie weiß, dass sie einen Riesenfehler 
gemacht hat, und sie möchte dich am liebsten bitten, ihr zu 
verzeihen, aber sie traut sich nicht. Meiner Meinung nach ist 
sie irre in dich verliebt, und ich kann das so gut verstehen, 
weil ...« Jenny holte tief Luft. War das, was sie da laberte, 
überhaupt verständlich? »Weil ich auch verliebt bin. Ich weiß 
also, wie sich das anfühlt. Und Leute, die sich mögen, 
sollten doch wirklich nicht zulassen, dass ihnen ein paar 
Missverständnisse alles vermasseln.« 

Brett kam zurück in den Raum und sah Jenny an ihrem 
Handy. »Was machst du da?«, kreischte sie, ließ die 
Literflasche Preiselbeersaft fallen und grapschte nach ihrem 
Handy. »Bist du verrückt?« 

Jenny wich ihr aus. Eilig versuchte sie, den Anruf zu 
beenden. »Ich will nur sagen: Man sollte nicht zulassen, 
dass einen unwichtige Dinge davon abhalten, glücklich zu 
sein. Ernsthaft. Also, ich muss Schluss machen, weil Brett 
mich sonst umbringt. Nett, mit dir geredet zu haben.« Sie 
stellte ab und warf Brett das Handy zu, die mit entsetztem 
Gesichtsausdruck dastand. 

»Ich fass es nicht, dass du das gemacht hast!« 

»Bringst du mich jetzt um?« 

Brett dachte darüber nach. »Mit wem könnte ich dann 
noch reden?« Langsam breitete sich ein verlegenes Lächeln 
auf ihrem Gesicht aus. »Unglaublich, was du da gemacht 
hast!« 

Jenny lächelte. Sie war stolz, die Dinge in die Hand 
genommen zu haben. Wenn Brett so unglücklich war wegen 
Jeremiah, hieß das doch, dass sie zu ihm gehörte, oder? Und 


wenn sie selbst genauso für Easy fühlte, hieß das, dass auch 
sie zusammengehörten? Sie warf Brett einen Luftkuss zu. 
»Vielleicht kannst du mir eines Tages auch so einen Gefallen 
tun.« 


33 Eine gerissene Eule weiß, wie man 
die Party (wieder) in Schwung bringt 


Nachdem draußen auf dem Balkon ein paar Joints die Runde 
gemacht hatten, wurde die Party lahm. Schläfrige, 
zufriedene Körper waren in unterschiedlichen Stadien der 
Müdigkeit über die teuren Polstermöbel drapiert. »Warum 
muss sich eigentlich jeder wie ein Zombie benehmen, nur 
weil er ein bisschen geraucht hat?«, wollte Tinsley von Easy 
wissen, der in einer Ecke des Sofas hing und träge durch die 
Kabelkanäle zappte. Sie tippte Easy mit der Seidenspitze 
ihres Kate-Spade-Espadrillos ans Schienbein und spürte, wie 
sich die Satinbänder um ihre Wade lösten. »He?« 

»Warum unternimmst du nichts, um die Party wieder in 
Schwung zu bringen, Tin?« Heath tauchte hinter Tinsley auf 
und legte die Arme um sie. Sein Whisky-Atem stieg ihr 
unangenehm in die Nase. 

»Du willst mich wohl herausfordern.« Tinsley schüttelte 
Heaths Arme ab und stolzierte mit großen Schritten durch 
die Suite. Wenn jemand eine Herausforderung liebte, dann 
sie. 

Schluss mit Fernsehen. Tinsley drückte den Knopf und 
South Park erlosch. Dann drehte sie am Lautstärkenknopf 
der Stereoanlage und das neue Lied von den Black Eyed 
Peas flutete durch den Raum. Sie kniff die Augen zusammen 
und stellte sehr zufrieden fest, dass alle Blicke auf sie 
gerichtet waren - na also, darauf hatte sie gewartet. Mit 
einer einzigen geschmeidigen Bewegung sprang sie auf den 
hohen Mahagonischreibtisch an der Wohnzimmerwand. Ein 
großer vergoldeter Spiegel hing dahinter, und alle starrten 
gebannt zu ihr, während Tinsley und ihr Spiegelbild im Takt 
des schweren, rhythmischen Beat die Hüften kreisen ließen. 
Sie berührte die tiefe Ausschnittlinie ihrer Jacke, und ihre 


Hand zögerte sexy, ehe sie den obersten Knopf berührte. 
Mit dem Daumen schob sie ihn durch das Knopfloch. 

Tinsley grinste zufrieden. Auf einmal war die Party wieder 
in Gang. 

»Runter damit!«, rief der betrunkene Ryan Reynolds 
begeistert und sprang aus dem Sessel, den er mit Celine 
geteilt hatte, um seine Hände unter ihren blaugrünen 
Betsey-Johnson-Rock gleiten zu lassen. 

Tinsley lächelte boshaft und schüttelte ihre lange 
schwarze Mähne. Mit aufreizender Langsamkeit spielte sie 
an dem zweiten Knopf herum und quälte das gefesselte 
Publikum so lange wie nur irgend möglich, ehe sie ihn durch 
das Knopfloch schob. Ihre violetten Augen starrten Heath 
unverwandt an, und er hob den Kopf aus Sage Francis’ 
Schoß, die ihm die Kopfhaut massiert hatte. Er klatschte und 
johlte, denn mit einem Mal zog Tinsley die Jacke ein Stück 
herunter und enthüllte eine nackte Schulter. 

Callie goss sich an der Bar wieder ein Glas Wein ein. Sie 
argerte sich schwarz über Tinsleys Getue. Musste Tinsley 
denn immer und überall im Mittelpunkt stehen? Sie nahm 
einen großen Schluck und sah sich nach Easy um - sie 
konnte nicht anders; das war schon den ganzen Abend so. 
Sie hatte ihn aus den Augenwinkeln beobachtet und 
registriert, mit wie vielen Mädchen er redete. Es war 
geradezu jämmerlich. Das wusste sie auch. 

Aber als sie sah, wie sein Blick den Bewegungen von 
Tinsleys Körper folgte, hatte sie die Nase voll. 

»Zieh mich mal hoch«, forderte sie Tinsley auf, während 
sie aus ihren strassbesetzten Jimmy Choos schlüpfte und 
Tinsleys Hand ergriff. »Uff.« 

»Ihr bringt mich noch um!« Alan kroch auf Knien zum 
Schreibtisch und verbeugte sich mehrmals vor den beiden 
Mädchen, als seien sie ein Heiligtum. 

»Hey, Baby.« Tinsley schob Callie das Haar hinters Ohr 
und flüsterte: »Zeig’s ihnen.« Dann trat sie zurück und ließ 
ihre Jacke lässig bis zu den Ellbogen gleiten. Ihr schwarzer 


La-Perla-BH wurde sichtbar, dessen Spitzenmuster so 
verteilt war, dass er nicht völlig durchsichtig war. Sie warf 
den Kopf zurück und stieß ein kehliges Lachen aus, das 
andeutete, wie sehr es ihr Spaß machte, auf dem 
Schreibtisch im Ritz ohne Oberteil anzüglich zu tanzen. 

Callie wollte - nein, sie musste sich unbedingt um jeden 
Preis ebenso sorglos geben. Deshalb hielt sie es für eine 
kluge Idee, erst den einen und dann den anderen 
Spaghettiträger von der Schulter zu streifen und sich aus 
dem roten Hängerchen zu winden. Sie warf einen Blick in 
Easys Richtung, aber der saß nicht mehr auf dem Sofa. Er 
war sogar nicht mal mehr im Zimmer Was zum Teufel 
musste sie eigentlich anstellen, um seine Aufmerksamkeit 
zu bekommen? 

»Was machst du da?« Ein Gesicht trat aus der Gruppe der 
anderen hervor. Brandon. Er wollte Callie vom Tisch ziehen, 
doch sie wich tanzend aus, sodass er sie nicht zu fassen 
bekam. 

»Ich tanze, Brandon.« Sie legte den Arm um Tinsleys Taille 
und die beiden ließen die Hüften aneinanderstoßen. 
Vielleicht würde Easy ja wieder hereinkommen? 

Heath, der Easys Filzhut und einen weißen Ritz-Bradley- 
Bademantel aus Frottee trug, tauchte hinter Brandon auf 
und versuchte, ihn fortzuziehen. »Blödmann, du ruinierst die 
irre Show noch.« 

Brandon stieß ihn fort. »Du bist betrunken, Callie. Bitte ... 
bitte komm doch mit in unser Zimmer.« 

»Brandon!«, kreischte Callie und drehte sich so schnell, 
dass sie fast vom Schreibtisch rutschte. »Das ist dein 
Zimmer, nicht unseres. Geh doch einfach rüber und schau 
dir einen Schwulenporno auf dem Pay-TV an oder so was.« 
Sie warf ihm einen bösen Blick zu, dann drehte sie sich 
wieder nach Tinsley um, die immer noch mit einem 
spöttischen Grinsen tanzte. »Heath macht wenigstens jeden 
Spaß mit«, flüsterte sie Tinsley zu, laut genug, dass Brandon 
es hören konnte. 


»Bitte. Mach dich ruhig zur Witzfigur.« Brandon schubste 
Heath aus dem Weg und stapfte aus der Tür. Wie es aussah, 
musste er noch mehr Champagner trinken und Erdbeeren 
mit Schokoguss essen, ganz für sich allein. 


34 Eine weise Eule versteht, dass 
eine beschwipste Botschaft oft die 
ehrlichste ist 


»Walsh.« Jeremiah packte Easy am Arm. Der wollte gerade 
nach der fast leeren Flasche Jack Daniels greifen. »Fahr mal 
runter. Du hast dich schon genug zugedröhnt.« 

Als die Mädchen auf den Schreibtisch gesprungen waren, 
hatte Easy sich an die provisorische Bar zurückgezogen. 
Doch, auch ihm gefiel eine gute Show wie jedem anderen. 
Aber seit er wusste, dass Tinsley versucht hatte, ihn aus 
Waverly rausschmeißen zu lassen, kam dieses Mädchen ihm 
so berechnend vor. Klar, sie war umwerfend und 
außergewöhnlich und aufregend, aber sie war auch ein 
absolutes Biest. Für so etwas war Easy seine Zeit zu schade. 
Und bei dem Anblick von Callie, die sich da oben 
verhaspelte und stolperte und krampfhaft versuchte, mit 
Tinsley mitzuhalten, wurde ihm übel. Warum scherte sie sich 
ständig darum, was die Leute von ihr dachten? Das war ein 
Spleen von Callie, der ihn immer angenervt hatte. »Hey, 
danke, aber mir geht’s gut.« Die Flasche klirrte an sein Glas 
und der Rest des Inhalts ergoss sich über die schmelzenden 
Eiswürfel. 

»Ich hab da was, davon geht’s dir gleich noch besser.« 
Jeremiah hatte ein seltsames Lächeln aufgesetzt, als habe 
er gerade Keira Knightly nackt in einem der vielen Schränke 
der Suite entdeckt. 

»Ich will eigentlich nichts rauchen, Mann.« Easy war 
widerwillig mit nach Boston gekommen, obwohl er 
überhaupt nicht in Party-Stimmung war. Er hätte lieber ein 
paar Decken in die Lichtung im Wald gebracht, sich an Jenny 
gekuschelt und die Sterne beobachtet. Aber er war zu stolz, 


um nicht mit nach Boston zu fahren, nach dem, was sich 
Jenny geleistet hatte. 

»Ich mein doch nicht Gras.« Jeremiah zog sein schwarzes 
Motorola aus der Tasche seiner Diesel-Jeans. »Ich hab 
gerade eine ziemlich scharfe Message auf meiner Mailbox 
abgehört, wie sehr mich Brett liebt.« 

»Ist ja irre.« Easy leerte sein Glas. »Schön für dich.« 

»Aber für dich auch.« Jeremiah klopfte Easy auf den 
Rücken. »Die Nachricht war von der kleinen Jenny. Und sie 
hat auch noch ein paar andere echt interessante Dinge 
gesagt. Hör’s dir mal an.« Er drückte ein paar Tasten und 
reichte Easy sein Handy. 

Easy hielt es ans Ohr und Jennys warme, leicht 
angetrunkene Stimme berauschte ihn wie die schönste Art 
von Droge. »Weil ich auch verliebt bin«, hörte er sie sagen, 
und plötzlich war sein Ärger verraucht. Er wollte nichts 
anderes, als sie in den Arm nehmen, während sie die Worte 
wiederholte. 

»Scharf, was?« Jeremiah stieß Easy in die Rippen. 

Easy starrte benommen die Brokattapete an. Was tat er 
hier in dem blöden Ritz in Boston? Er hatte keinen Bock, 
zuzusehen, wie Heath Ferro vor den Mädchen strippte. Das 
einzige Mädchen, mit dem er gerne nackt gewesen wäre, 
war in Waverly. »Kannst du noch fahren?« 

Jeremiah grinste. »Ich sehe, wir denken das Gleiche.« Er 
klopfte an die Tasche seines Samtblazers und seine 
Schlüssel klimperten. »Ich hab keinen Tropfen getrunken. 
Nichts wie weg, okay?« 

»Bin schon unterwegs.« 


35 Eine Waverly-Eule sollte 
wenigstens den Eindruck erwecken, 
als versuche sie, die Regeln 
einzuhalten 


Callie schreckte auf. Sie war in einen alkoholisierten 
Halbschlaf gesunken und hatte so intensiv geträumt, so 
lebhaft, so detailliert, dass ihr der Traum fast real vorkam. 
Sie lag mit Easy unter ihrer Kaschmirdecke, beide in 
Unterwäsche, und seine Fingerspitzen glitten ihr über den 
nackten Bauch und ließen sie erschauern. Er roch genau wie 
er immer roch, nach Pferden und Heu und Zigaretten, und 
als er sie küsste, hätte Callie schwören können, dass seine 
Lippen in dem Moment wirklich die ihren berührten. 

Nur dass es nicht Easy war, der sie küsste. Es war Heath 
Ferro. »Wach auf, Dornröschen.« 

Callie wich zurück und wischte sich den Mund mit dem 
Handrücken ab. Die Tränen traten ihr beinahe in die Augen, 
als sie merkte, dass es nicht Easy war und dass sie nicht in 
ihrem Bett lagen. Ihr halb ausgezogener Körper lehnte am 
Samtsofa des Hotels. Der Couchtisch vor ihr war mit leeren 
Weingläsern und zerknüllten Servietten bedeckt. Ein Paar 
graugrüner Ralph-Lauren-Boxershorts lag ebenfalls zerknüllt 
auf dem Tisch. Jemand auf dem Sofa flocht ihr Haar zu 
einem Zopf. Sie sah auf. Tinsley. 

»Nicht wieder wegkippen.« Callie ließ den Blick durchs 
Zimmer schweifen. Keiner sonst war noch wach oder gar auf 
zwei Beinen unterwegs. Benny Cunningham lag mit dem 
Gesicht nach unten auf dem Perserteppich. Ihr Kleid war 
hochgerutscht, dass man ihren roten Calvin-Klein-Tanga 
sehen konnte. Gott, wie wäre es Callie peinlich gewesen, 
wenn Benny wach gewesen wäre. Einen Moment lang 
überlegte Callie, mit ihrem Handy ein Foto von Benny zu 


schießen, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie das Ding 
gelassen hatte. Außerdem hatte Heath jetzt seine Zunge in 
ihr Ohr gesteckt. 

»Hau ab, Heath.« Callie wollte aufzustehen, aber ihre 
Beine gehorchten nicht richtig, und sie sackte wieder zu 
Boden. 

»Hast du die Regel schon wieder vergessen?«, fragte 
Heath benommen. »Das ist der Seid-nett-zu-Heath-Tag.« 

»Komm.« Tinsley kletterte auf Heaths Schoß. »Er ist der 
Einzige, der die Party bei vollem Bewusstsein 
durchgestanden hat. Er hat eine Belohnung verdient.« 

»Ach ja, ja!« Heath seufzte. »Bitte eine Belohnung.« 

Callie tastete nach einem Glas, in dem noch ein Rest Wein 
war. Rasch trank sie es leer. Was würde ihre Mutter sagen, 
wenn sie ihre Tochter jetzt sehen würde, wie sie den Rest 
Wein von jemand anderem austrank (wahrscheinlich mit 
Spucke drin!) und dabei war, mit dem liederlichsten Jungen 
von Waverly in einer verwüsteten Suite des Boston-Ritz zu 
knutschen? Sie würde einen Herzinfarkt kriegen. Das 
allerdings machte die Idee fast erträglich. 

Tinsley kicherte und richtete sich langsam über Heaths 
Schoß auf. Sie schüttelte ihre dunkle Mähne aus und sah 
ungeduldig auf ihn nieder. 

»Kommt, wir gehen auf den Balkon«, schlug Heath mit 
einem boshaften, besoffenen Grinsen vor. »Die Sonne geht 
bald auf. Man kann sie über dem Hafen von Boston 
aufsteigen sehen.« Auf dem Weg zu der gläsernen 
Schiebetür schnappte er sich eine Plüschdecke, die über die 
Körper von Ryan und Alison am Boden gebreitet war. Beide 
schnarchten. »Die können wir vielleicht brauchen.« 

»Das hier aber nicht«, sagte Tinsley, ließ den Bademantel 
von den Schultern gleiten und hüpfte in nichts anderem als 
BH und Slip zur Balkontür. Den Bademantel ließ sie über 
Ryan und Alison fallen, die seelenruhig weiterschliefen. »Ich 
glaube nämlich, dass man auf dem Balkon »ohne-was-an« 


sein darf. Wenn du mitkommst, zieh dich also erst mal um.« 
Sie grinste Callie vielsagend an. 

Callie stürzte rasch noch etwas Wein hinunter. Sollte sie 
sich von Tinsley übertrumpfen lassen? Diesmal nicht! Ihr 
konnte es sowieso egal sein. Easy war nirgends zu sehen, 
seit ein paar Stunden schon nicht mehr, soweit sich Callie 
überhaupt erinnern konnte. Sie kam sich völlig verloren vor. 
Als ob die ganze Welt Kopf stünde. Wen kümmerte es also, 
ob sie einen weiteren riesigen Fehler machte? Es war fast 
beruhigend zu wissen, dass sie aktiv daran mitarbeitete, ihr 
eigenes Leben zu ruinieren, statt es einfach passieren zu 
lassen. 

»Ich komm gleich nach.« Damit streifte sie ihr rotes Kleid 
über den Kopf und trat auf den Balkon. Sie wollte Tinsley 
nicht gewinnen lassen. Zumindest diesmal nicht. 


36 Manchmal muss eine Eule 
aufwachen, damit sie träumen kann 


Jenny hörte Stimmen und schlug die Augen auf. Sie hatte 
einen Albtraum gehabt, einen von den schrecklichen, in 
dem man schon auf dem Weg in den Unterricht war und auf 
einmal feststellte, dass man splitternackt war. Im Traum war 
sie in dem Klassenzimmer gewesen, in dem Mr Wilde 
amerikanische Geschichte unterrichtete. Alle kamen herein 
und auf sie zu, stießen sie an und versuchten, ihr nasse, 
schmierige Küsse zu geben. Nur Easy, der allein an seinem 
Tisch in der Ecke saß, beachtete sie nicht. Er malte ein Bild 
von einem schönen Mädchen - als Jenny genauer hinsah, 
erkannte sie, dass es Tinsley war. 

Aber jetzt war sie wach. Und sie hörte eindeutig Stimmen. 
Sie blinzelte ein paarmal, damit sich ihre Augen an die 
Dunkelheit gewöhnten. Dann bemerkte sie eine Gestalt, die 
in Bretts Bett schlüpfte. Hohes Kichern drang durch den 
dunklen Raum. Jenny, die noch ganz benommen vom Schlaf 
und vom Wodka war, erinnerte sich an das letzte Mal, als sie 
mitten in der Nacht aufgewacht war, während ein Junge ins 
Bett ihrer Mitbewohnerin stieg. 

Mit dem ganzen Körper spürte sie noch, wie sich Easy 
schließlich auf ihr Bett gesetzt und ihr den Rücken 
gestreichelt hatte. Ihr war schwummerig vor Sehnsucht. 

Was ging hier eigentlich vor? »Jeremiah!«, hörte sie Brett 
glücklich flüstern. »Wann seid ihr zurückgekommen?« 

Ihr? Jennys Herz begann, schneller zu schlagen, während 
sie zu begreifen versuchte, was da passierte. Bedeutete das 


»Hey.« Jemand kauerte sich an ihrem Kopfende nieder. Es 
war Easy. 


»Wie bist du ...« Jenny setzte sich ruckartig auf. In ihrem 
schwarzen Calvin-Klein-Shirt und der gleichfarbigen 
Jungenunterhose kam sie sich etwas arg spärlich bekleidet 
vor. »Was ist mit dem Ritz?« 

Easy ließ seinen schlanken Körper auf ihr Bett fallen. War 
das jetzt wirklich wahr? Bekam sie eine zweite Chance? Er 
strich ihr das Haar hinter das Ohr. »Das Ritz wird völlig 
überschätzt.« 

Wenn Jenny eine Katze gewesen ware, hätte sie zu 
schnurren angefangen. »Oh.« 

Er räusperte sich. »In Wahrheit ist mir plötzlich 
aufgegangen, dass ich an einem Ort war, wo ich überhaupt 
nicht sein wollte.« 

Jenny schluckte. War ihr Atem in Ordnung? Roch sie? 

Easy grinste. »Komm, lass uns abhauen. Ich möchte dir 
was zeigen.« 

Jenny warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Sie 
spürte, dass Easy ihren Körper musterte. Aber es machte sie 
nicht nervös, es ... durchlief sie warm. »Weißt du noch, was 
letztes Mal passiert ist, als du hier im Zimmer warst?« 

»Wie könnte ich das vergessen?« 

Nachdem sie in die erstbeste Hose - ihre Stretchjeans von 
Miss Sixty - und den zimtfarbenen Strickmantel von 
Anthropologie geschlüpft war, ließ sie sich von Easy bei der 
Hand nehmen und zur Tür ziehen. Sie fragte nicht, wohin sie 
gingen - es war unwichtig. Brett und Jeremiah, die sich 
unter Bretts dicke Daunendecke gekuschelt hatten, waren in 
ihrer eigenen Welt. 


»Ist dir kalt?«, fragte Easy, als sie auf der Uferböschung 
saßen und auf den träge dahinziehenden Hudson blickten. 
Der Himmel wurde heller und nahm eine rauchgraue Farbe 
an. Easy wollte die Sonne aufgehen sehen. Er legte den Arm 
um ihre Schulter. 


»Nein.« Sie lehnte den Kopf in Easys Nackenbeuge und 
atmete seinen Geruch ein. 

Eine Hand schloss sich fester um sie, mit der anderen 
nahm er die Zigarette aus dem Mund. Er hatte sie vor ein 
paar Minuten angezündet und seine Finger hatten etwas 
gezittert. Als ob er nervös ist, dachte Jenny verwundert. 

Sie sah zu ihm hoch. »Wegen der Sache da ...« 

Easy schüttelte den Kopf. »Ich hab überreagiert.« Ernahm 
einen Zug von der Zigarette, lehnte sich ins Gras zurück und 
sah hinauf zu den verblassenden Sternen. »Du hast eben 
ein bisschen Spaß gehabt mit deinen Freundinnen. Das geht 
in Ordnung.« 

»Nein.« Jenny schüttelte den Kopf. Sie zupfte an einer 
Wollfluse herum, die sich auf dem Strickmantel gebildet 
hatte. »Ähm, ich meine, klar. Aber ... ich wäre auch am 
Boden zerstört gewesen, wenn ich gehört hätte, dass du, na 
ja, eine andere geküsst hast.« Sie seufzte. Sie hatte das 
Verlangen, Easy gegenüber vollkommen offen zu sein, selbst 
wenn es bedeutete, dass sie uncool oder kindisch wirkte. 
»Ich wollte nur - dazugehören und hab mich mitreißen 
lassen, das zu tun, was diese coolen Waverly-Mädels taten.« 

»Die können dir doch nicht das Wasser reichen. Im Ernst.« 

Vögel fingen zu zwitschern an, und es war, als würde die 
ganze Welt aufwachen, obwohl die Sonne noch nicht über 
dem Horizont aufgegangen war. Sie blickte Easy an und 
holte tief Luft. »So was wie jetzt hab ich noch nie gefühlt.« 

Easy drückte die Zigarette in dem taufeuchten Gras neben 
sich aus und zog sie herunter, dass sie auf ihm lag. Seine 
blauen Augen sahen in der Dunkelheit fast schwarz aus. Er 
nickte langsam und schluckte geräuschvoll, als sei ihm 
etwas im Hals stecken geblieben. »Ich weiß.« 

Ich weiß. Mehr musste er gar nicht sagen. In Jennys Kopf 
drehte es sich, und sie hatte schon Angst, ohnmächtig zu 
werden. Aber ehe das geschehen konnte, küsste sie Easy So, 
wie sie in den ganzen vergangen Nächten geträumt hatte, 
ihn zu küssen. 


37 Eine stolze Eule lässt sich nicht 
dazu drängen, Dinge zu machen, die 
sie abstoßend findet 


Heath hatte die beiden dick gepolsterten Liegen auf dem 
Balkon zu einer Art bequemem Freiluftbett 
zusammengeschoben. Die Straßen unter ihnen waren leer, 
nur ein paar vereinzelte Autos und Taxis fuhren herum. Sie 
hatten die Scheinwerfer in der grauen, frühmorgendlichen 
Stimmung noch eingeschaltet. Es war kühl und Callie fühlte 
sich matt und ausgepumpt, aber sie weigerte sich, 
hineinzugehen und sich etwas Schlaf zu gönnen. 
Stattdessen rollte sie sich unter der Plüschdecke neben 
Heath zusammen. Tinsley lag auf seiner anderen Seite. 

Callie gähnte und ließ den Blick über die anderen Balkone 
zu beiden Seiten gleiten - niemand sonst schien der Ansicht 
zu sein, dass die frühe Dämmerung eines 
Septembermorgens irgendwie romantisch war. Kein Wunder, 
fand sie. Heath drückte seine Zigarette aus und steckte die 
Hände unter die Decke. 

»Gemütlich, meine Damen?« 

Tinsley, die die Decke bis ans Kinn gezogen hatte, schlug 
nach einer von Heaths Händen, die sich zu weit vorgewagt 
hatte. »Nicht«, schimpfte sie streng. »Nur dahin, wo ich es 
sage.« Sie griff unter der Decke nach seiner Hand. »Hier 
zum Beispiel.« 

»Oh mein Gott.« Heath verdrehte die Augen so sehr, dass 
fast nur noch das Weiße zu sehen war. »Das gefällt mir mit 
euren Regeln.« 

Eifersüchtig packte Callie Heaths andere Hand. »Oder 
hier«, erklärte sie und drückte Heaths feuchte Hand auf ihr 
Schlüsselbein. 


»Woa. Das ist ja die reinste Folter«, stöhnte Heath, der 
noch immer ekstatisch grinste. Das entwickelte sich 
anscheinend zur besten Nacht seines Lebens, stellte Callie 
fest. Was für ein Glück, dass sie daran gedacht hatte, seine 
Digitalkamera unters Sofa zu schubsen - sie wollte auf 
keinen Fall, dass Bilder von diesem Vorfall hier in den 
Zeitungen von Atlanta erschienen. 

»Wie steht’s damit?« Tinsleys schob seine Hand an eine 
andere Stelle und ihre Augen blitzten übermütig auf. 

Callie wollte es ihr gerade nachmachen, da spürte sie, wie 
Heaths Hand ganz eigenwillig über ihren Körper glitt. He, 
nein! Der Druck seiner tastenden Finger wirkte wie ein 
Weckruf - warum wetteiferte sie eigentlich mit Tinsley um 
Heath Ferro? \Narum ließ sie sich von ihm begrapschen? Sie 
konnte ihn nicht mal ausstehen! 

»Finger weg, du Perversling!« Callie stieß Heaths tastende 
Hände fort und sprang unter der Decke heraus in die kühle 
Morgenluft. Sofort spürte sie Genugtuung. Sie hatte es satt, 
ständig Tinsley beeindrucken zu wollen. Es war so 
anstrengend. 

Einen Augenblick vergaß Callie, dass sie fast nackt war. 
Sie stand da, starrte auf die Stadt hinunter und spürte, wie 
die Trunkenheit allmählich verflog. Fast kam sie sich wie 
eine Königin, eine Göttin vor, wie Brandon sie so gerne in ihr 
sah. Sie würde hineingehen, duschen - um die Spuren von 
Heaths Händen abzuwaschen -, einen sauberen Schlafanzug 
anziehen und in einen tiefen, erholsamen Schlaf sinken. 

Ihre Überlegungen wurden von Geräuschen unterbrochen. 
Die Tür zum benachbarten Balkon wurde aufgeschoben und 
die Luft war plötzlich erfüllt von den vertrauten Stimmen 
von Good Morning America. Ehe sich Callie ducken konnte, 
trat Dekan Marymount heraus, gehüllt in einen flauschigen 
weißen Bademantel, genau wie jener, den Heath vor Kurzem 
noch angehabt hatte. 

Marymounts Blick fiel auf Callie, und sie blieb wie 
festgenagelt stehen, bis sich ein Paar sommersprossiger 


Arme um Marymounts Taille schlang, das ihr nicht ganz 
unbekannt vorkam. Angelica Pardee war in dem gleichen 
Ritz-Bademantel auf den Balkon getreten. 

»Callie!«, stieß sie entsetzt aus. 

»Ach du Scheißel«, kreischte Callie, dann schlug sie die 
Hand über den Mund. Heath und Tinsley richteten sich auf, 
in die Decke gehüllt, und wollten sehen, was auf einmal los 
war. Callie zog eilig einen Teil der Decke über sich. Dekan 
Marymount hatte sie in Unterwäsche gesehen! 

Aber das war im Moment kaum das größte Problem. 

»Eine etwas unangenehme Situation«, räumte Dekan 
Marymount trocken ein, wobei er die Verärgerung in der 
Stimme nicht verbergen konnte. 

»Kann man so sagen«, lallte Heath. 

»Grinsen Sie nicht so frech, junger Mann.« Heath wurde 
auf der Stelle ernst. Marymount drehte sich um und flüsterte 
Mrs Pardee etwas zu, die daraufhin nach drinnen 
verschwand. »Also, ich weiß ja nicht, was Sie drei hier in 
Boston machen, wo Sie eigentlich in Waverly in den Betten 
liegen sollten. Ich will es auch gar nicht wissen.« 

»Dekan Marymount, ich kann das erklären.« Tinsleys 
Stimme klang unschuldig und überzeugend, aber selbst sie 
wusste, wie wenig Glauben man ihr schenken würde, 
angesichts der Tatsache, dass sie halb nackt und zusammen 
mit zwei anderen unter einer Decke auf dem Balkon des Ritz 
Kauerte. 

Marymount fiel ihr ins Wort. »Da bin ich mir sicher. Aber es 
interessiert mich nicht.« Seltsamerweise sah er in dem 
Bademantel viel majestätischer und einschüchternder aus 
als in seinem gewohnten Anzug. Selbst mit seinem vom 
Liebesakt zerzausten grauen Haar. Igitt! »Sie fahren zur 
Schule zurück. Auf der Stelle.« Er sah auf sein Handgelenk 
und bemerkte, dass er seine Uhr nicht trug. »Und keiner 
verliert auch nur ein Wort - über diese gesamte 
Angelegenheit.« Er warf allen dreien einen strengen Blick 
zu, der sehr bedrohlich wirkte. Eine eindrucksvolle 


Vorstellung, wie Callie fand, wenn man bedachte, dass er 
gerade mit der Frau eines anderen rumgemacht hatte. 

Aber es war wohl das Beste, sich demütig zu zeigen, sich 
zu entschuldigen und auf kürzestem Weg nach Waverly 
zurückzukehren. »Jawohl, Sir.« Tinsley ließ den Kopf hängen. 
»Es tut uns sehr leid, Sir. Wir nehmen den nächsten Zug.« 
Sie konnte nicht riskieren, noch einmal rausgeworfen zu 
werden. 

Marymount wurde laut. »Los, los. Wenn Sie nicht um neun 
in Ihren Zimmern sind, muss ich Ihre Eltern 
benachrichtigen.« 

Alle drei drängten in solcher Hast nach drinnen, dass 
Heath nicht mal merkte, wie Callie seine Hose über die 
Balkonbrüstung warf. 


38 Eine Waverly-Eule weiß, dass die 
spitzfindigste Strafe am härtesten 
sein kann 


Wenige Minuten vor neun hielt ein silberner Mercedes-Benz 
vor dem Tor von Waverly. Die hinteren Türen gingen auf und 
drei sehr zerzauste Eulen krochen heraus. Die lange, 
ausschweifende und alkoholreiche Nacht stand ihnen ins 
Gesicht geschrieben. Callies und Tinsleys Gesichter trugen 
noch Spuren ihres Abendmake-ups. 

»Rennt los!«, befahl Tinsley, nachdem sie dem Fahrer ein 
paar größere Geldscheine zugeworfen hatte und die Tür 
zuschlug. Kaum waren sie wieder im Hotelzimmer gewesen, 
hatte sie ein Taxiunternehmen angerufen und eine Nachricht 
im Zimmer hinterlassen, dass sie eine Stadtrundfahrt 
machen und die anderen später in der Schule treffen 
würden. Callie konnte an nichts anderes denken als an die 
Schmach, dass Dekan Marymount sie praktisch nackt 
gesehen hatte. Ekelhaft. Gott sei Dank war er nicht nackt 
gewesen! 

Heath rannte bereits über den Campus. Seine schwarze 
John-Varvatos-Ledertasche mit den Übernachtungsutensilien 
schlug ihm gegen die Hüfte. 

Callie verdrehte die Augen, während sie und Tinsley durch 
das feuchte Gras eilten. »Versager.« 

»Wenigstens bringt er ein bisschen Stimmung in den 
Laden.« Tinsley blieb kurz stehen, um ihre BCBG-Max-Azira- 
Schuhe - Satin und mit Plateausohlen - abzustreifen. Sie 
musste sich vielleicht ein Paar bequeme Schuhe kaufen. 
»Los, Cal, beeil dich! Es sind nur noch zwei Minuten bis 
neunl« 

Callie war stehen geblieben und drückte die Hände auf 
den Bauch. Ihr Magen hatte die ganze Heimfahrt über 


rumort und das Gerenne jetzt hatte ihm den Rest verpasst. 
Sie beugte sich über eines der gepflegten Blumenbeete und 
erbrach sich. 

»Scheiße.« Tinsley schätzte schnell ab, wie weit es noch 
bis zum Wohnhaus war. Es war unmöglich zu schaffen, wenn 
sie warten mussten, bis Callie sich ausgekotzt hatte. Mist! 

Callie wischte sich den Mund am Ärmel ihres schwarzen 
Juicy-Couture-Pullis ab, der am Ausschnitt überkreuz 
geschnürt war. Natürlich musste es ja so enden - sie, allein 
gelassen, mitten auf dem Rasen von Waverly, mit 
hängendem Kopf über ihre eigene Kotze gebeugt, so, dass 
es garantiert der gesamte Campus mitbekam. Sie wollte am 
liebsten sterben. »Lauf voraus.« 

Aber Tinsley rührte sich nicht. Sie riss vielmehr ihre Prada- 
Einkaufstasche aus Nylon auf und kramte darin herum, bis 
sie eine halb volle Flasche Wasser fand. »Hier.« Sie reicht sie 
an Callie weiter. »Trink das.« 

Callie traten die Tränen in die Augen. Also gut, vielleicht 
war Tinsley ja doch nicht total biestig. 

Zehn Minuten später, als sie auf Zehenspitzen in ihr 
Wohnhaus schlichen, dachten sie schon, sie hätten es 
geschafft. Allerdings nur, bis sie an der Tür des 
Gemeinschaftsraums vorbeikamen und Dekan Marymount 
sahen, der wartend am Kamin lehnte. 

»Sie kommen zu spät.« Er seufzte, eindeutig noch immer 
mächtig verärgert. Er fuhr sich mit der Hand durch seine 
graue Kurzhaarfrisur. 

»Aber doch höchstens fünf Minuten!«, rief Callie, dann 
hielt sie den Mund jedoch lieber fest geschlossen, aus 
Angst, ihn womöglich in hohem Bogen anzuspeien. 

Tinsley verlegte sich aufs Betteln. »Aber Sir, müssen Sie 
uns denn wirklich bestrafen?« 

»Leider ja.« Marymount strich seine braun-blaugestreifte 
Krawatte glatte Warum trug er denn an einem 
Sonntagmorgen eine Krawatte und wie zum Teufel war er 
überhaupt so schnell zum Campus gekommen? »Diese 


Schule hat Regeln, die eingehalten werden müssen. 
Andrerseits« - er sah sie vielsagend an -, »aufgrund der 
außergewöhnlichen Umstände wird Ihre Strafe bedeutend 
milder ausfallen, als sie es sein sollte. Ab sofort werden Sie 
beide nicht mehr in einem Zimmer wohnen. Wir waren in 
der Lage, etwas umzudisponieren, und im ersten Stock 
wurde ein Zimmer frei gemacht. Callie Vernon und Jenny 
Humphrey bleiben in Dumbarton 303, während Tinsley 
Carmichael und Brett Messerschmidt nach Dumbarton 121 
umziehen.« 

Tinsley fiel die Kinnlade herunter. »Das ist doch nicht Ihr 
Ernst.« Sie und Brett und sonst niemand? Außergewöhnliche 
Umstände hatte er es genannt - der hatte ja gut reden. 
Sollten sich sie und Brett vielleicht über Erics Kusstechniken 
unterhalten, wenn sie abends im Bett lagen? Sie musste fast 
kichern, so absurd war die Vorstellung. Und Callie mit Jenny 
zusammen? Nun, sie konnten sich über Easy austauschen, 
wenn sie sich gegenseitig die Zehennägel lackierten. Aber 
wohl eher nicht. Die Verwaltung hätte sich tatsächlich keine 
perfektere Strafe für sie alle ausdenken können. 

Marymount sah sie streng an. »Das Zimmer ist bereits 
bezugsfertig. Sie werden sicher nicht lange brauchen, bis 
Sie sich arrangiert haben.« Er ging auf die Tür zu. »Je eher 
sie anfangen, desto besser.« 

»Dieser Scheißkerl!«, fluchte Callie leise, kaum hatte sich 
die Tür hinter ihm geschlossen. Vor Verzweiflung kaute sie 
an ihrem Fingernagel. »Wie kann jemand annehmen, dass 
ich mit der kleinen Schlampe zusammenwohne? 
Wahrscheinlich schläft sie auch noch jede Nacht mit Easy.« 

»So wie du es nie getan hast?« Tinsley warf Callie eine 
Kusshand zu. Callie starrte wütend zurück, aber das war 
Tinsley egal. Sie empfand die ganze Situation als höchst 
prickelnd. Wenn nicht ab und zu etwas in dieser Art 
passierte und für Unruhe sorgte, war das Leben doch 
stinklangweilig. »Komm, wir überbringen die frohe Kunde.« 


39 Eine Waverly-Eule sollte 
optimistisch sein - allerdings nicht 
blind 


Zwanzig Minuten später vibrierte Jennys Handy und weckte 
sie. Sie war an Easys Brust eingeschlafen. Die zwei lagen 
eng aneinandergeschmiegt auf der Böschung, eingewickelt 
in mehrere dicke, kratzige Pferdedecken. Sie waren so mit 
Küssen beschäftigt gewesen und schließlich in dem 
traumhaften, gelb und rot leuchtenden Morgen 
eingeschlafen, dass sie den Sonnenaufgang kaum 
mitbekommen hatten. Jenny war das egal. Sie hatte das 
Gefühl, dass ihre Zukunft weitere Sonnenaufgänge mit Easy 
bereithielt. 

»Hallo?«, flüsterte sie, um Easy nicht aufzuwecken, der 
sanft atmete. 

»Du wirst es nicht glauben!«, schrie Brett praktisch durch 
das Handy. Jenny schlüpfte unter der Decke hervor und 
entfernte sich ein paar Schritte von dem schlafenden Easy. 
Mit ihren weinroten retromäßigen Campers rutschte sie auf 
dem feuchten Gras. »Callie und Tinsley sind in Boston 
erwischt worden. Und rate mal, was für eine Strafe sie dafür 
bekommen?« Brett unterbrach sich so kurz, dass Jenny 
keine Zeit hatte, zu raten. »Sie trennen sie voneinander.« 

»Was meinst du, sie trennen sie voneinander?«, fragte 
Jenny, die gar nichts verstand. »Wie können sie das denn, 
wo wir doch alle ...« 

»Tinsley muss mit mir in ein anderes Zimmer ziehen!« 
Brett kochte vor Wut. »Und du bleibst bei Callie.« 

Plötzlich war Jenny hellwach. »Können sie das denn? Das 
ist doch unfair!« Gerade, als sich alles zu arrangieren 
schien, wurden sie und Brett voneinander getrennt, weil 
Tinsley und Callie erwischt worden waren? Und sie musste 


allein mit Callie Vernon bleiben, die Jenny so sehr 
verabscheute, dass sie ihr womöglich, ohne mit der Wimper 
zu zucken, eine Nagelfeile ins Herz stieß, wenn sie schlief? 
»Das ist doch unmöglich.« 

»Tja, so ist es aber«, verkündete Brett bitter. »Tinsley hat 
bereits eine ihrer Louis-Vuitton-Taschen mit Schuhen 
vollgestopft und die Treppe runtergeschleift. Ich muss auch 
gleich packen. Wo steckst du überhaupt?« 

Jenny lächelte zum ersten Mal, seit Brett angerufen hatte. 
Sie blickte über die Schulter und sah Easy, der sich 
aufrichtete und die langen Arme über den Kopf reckte. Sein 
Haar stand in alle Richtungen ab. Auf der einen Wange 
hatten sich beim Schlafen die Falten der Decke eingedrückt. 
Jenny fühlte, wie der Tau in ihre Turnschuhe drang, und sie 
spürte die Morgensonne auf ihrem Gesicht. »Ich bin genau 
dort, wo ich jetzt sein will.« 

»Gut.« Sie konnte hören, dass Brett beim Sprechen 
grinste. »Komm aber bitte bald und rette mich.« 


»Stimmt was nicht?«, murmelte Easy mit seiner warmen, 
schläfrigen Stimme, als Jenny den Anruf beendete. Sie 
spürte, wie ihr Herzschlag schneller wurde, und kroch für 
einen letzten, langen Kuss unter die Pferdedecken zurück. 
Dekan Marymount mischte also ihre Wohnsituation auf. Was 
mochte da wohl dahinterstecken? 


Eulen.Net SMS-Eingang 
TinsleyCarmichael: ich kann’s immer noch nicht 
glauben. wo steckst du? 
CallieVernon: ich warte, dass jenny aus der 
versenkung auftaucht. 
TinsleyCarmichael: gott, wird das ein spaß! 
CallieVernon: du bist verrückt. 


TinsleyCarmichael: na klar. 


CallieVernon: schön, dass du wieder da bist, t. 


TinsleyCarmichael: und ich laufe gerade erst wieder 
zu bestform auf... 





Cecily von Ziegesar weiß genau, wovon sie schreibt. Wie 
ihre Figu ren besuchte sie eine Elite-Schule und gehörte zum 
Kreise der Erlauchten. Heute lebt sie mit ihrer Familie in 
Brooklyn. 


Von Cecily von Ziegesar ist bei cbj/ cbt erschienen: 
Gossip Girl - Ist es nicht schön, gemein zu sein? (Band 1) 
Gossip Girl - Ihr wisst genau, dass ihr mich liebt! (Band 2) 
Gossip Girl - Alles ist mir nicht genug (Band 3) 

Gossip Girl - Lasst uns über Liebe reden! (Band 4) 
Gossip Girl - Wie es mir gefällt (Band 5) 

Gossip Girl - Ich lebe lieber hier und jetzt (Band 6) 
Gossip Girl - Sag niemals nie (Band 7) 

Gossip Girl - Lass uns einfach Feinde bleiben (Band 8) 
Gossip Girl - Traum doch einfach weiter (Band 9) 

Gossip Girl - Das haben wir uns verdient (Band 10) 

It.Girl - Jung, sexy und beliebt (Band 1) 
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